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    Prolog
 
Am Tage des Prozessauftaktes gegen einen ehemaligen beliebten Schauspieler und jetzt gestürzten Expräsidenten, dem bei Verurteilung wegen seiner Vergehen die Todesstrafe drohen würde, verließ ein schon etwas älterer, kleiner Mann das Flugzeug auf dem einzigen Domistic Airport von Jolo Island. Er war dünn, sehr braun, hatte pechschwarzes, volles Haar und eine große Lücke in seiner unteren Zahnreihe. Die Armbanduhr rutschte an seinem Handgelenk hin und her. Trotz der Hitze trug er lange dunkle Hosen. Sein heller, fast weißer Barong Tagalog stand in einem seltsamen Gegensatz zu seinen ausgetretenen, latschenartigen Sandalen, ließ aber durchaus den Schluss zu, dass sein Besitzer ein reisender Geschäftsmann sei. Diesen Eindruck unterstrich auch sein kleiner schwarzer Koffer. Alles in allem – unscheinbar und unauffällig, eine große Zahnlücke war hier keine Seltenheit und alles andere an ihm auch nicht. Er ließ sich mit einem bicycle zum nahegelegenen kleinen Hafen bringen, bestieg ein Terry boat, das auch schon bessere Tage gesehen hatte und verließ es nach einigen Stunden Fahrzeit auf einer weiter südlich gelegenen kleinen Insel. Die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel herab. Wenn er gesucht werden sollte – spätestens hier verlor sich von ihm jede Spur. Aber er wurde nicht gesucht. Ohne Zahnlücke, ohne Koffer und in armseliger Kleidung fuhr er mit dem Dunkelwerden in einem bunten Auslegerboot hinaus zum Fischfang, aber nicht mit zurück. Er fuhr mehrmals abends mit hinaus. Am fünften Morgen brachte er den frischen Fang mit in ein Dorf auf eine Insel nahe der Hoheitsgewässer von Kalimantan. Das Dorf war auf keiner Landkarte verzeichnet. Die Menschen in ihm waren brauner als im übrigen Land, bunt gekleidet – Philippinos, Malaien, Chinesen – genau war es nicht zu erkennen.
 
Der Mann sprach nicht viel, der mochte das vielfach mongolide Aussehen nicht. Aber er konnte sich in der Inselsprache verständigen, ohne Tagalog zu gebrauchen. Eine halbe Tagesreise weit mit einem grellbunten Jeepney auf festgefahrenen Sandwegen zwischen üppiger Vegetation und ein Gespräch mit einer jungen Frau an einem Reisfeld waren das Ende seiner Reise. Er verließ die Insel wie er gekommen war: auf Fischerbooten und kleinen Ferryboats, ohne Flugzeug und verschwand irgendwo auf Mindanao. Er war der vorletzte Bote gewesen.
 
Der letzte Bote war die junge Frau, fast noch ein Mädchen, und die hatte sich sofort auf den Weg gemacht.
 
Es war kein Hafen – zwischen hohen Palmen vor einem schmalen, sandigen Strand lagen ein paar bunte, aber nicht sehr vertrauenerweckende Auslegerboote bereit zum Fischfang. Ein kleiner junger Mann versuchte wie so oft eine Fahrt als Tagelöhner zu bekommen. Er hatte sein Boot im Sturm verloren und versuchte seine Familie satt zu bekommen – eine Frau und vier Kinder. Seiner Freundlichkeit, Hilfsbereitschaft und Ehrlichkeit verdankte er die Möglichkeit zu einer minimalen Versorgung; aber Hunger tut weh.
 
Die junge Frau sprach ihn an. Sie begleitete ihn bis zu seinem Bambushaus auf hohen Pfählen, von Bananenstauden und Palmen geschützt. Eine alte Frau sah ihnen aus einer Öffnung unter dem Blätterdach misstrauisch entgegen – die alte Mutter.
 
Am nächsten Tag fuhr ein junger, ehrlicher, freundlicher und hilfsbereiter Fischer auf ständig wechselnden Ferryboats in nördliche Richtung durch die Inselwelt der Philippinen bis in die Hauptstadt. Mit einwandfreien, neuen Personalpapieren versehen vermittelte ihn ein ebenso einwandfreies Maklerbüro korrekt an eine deutsche Reederei. Auf deren Ausbildungsschiff im Hafen ihres Standortes würde er an einer mehrmonatigen Qualifizierungsmaßnahme teilnehmen und eine Heuer für zwei Jahre unterschreiben. Er flog mit mehreren Philippinos, jeder kam von einer anderen Insel, nach Deutschland.
 
Er würde viel Geld verdienen. Sie konnten sich auf ihn verlassen. Gute Arbeit – gutes Geld – lautete sein Befehl und – tötete ihn.
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        Kapitel 1

    Sehnsucht nach südlicher Sonne und schönen Mädchen
 
Kapitel 1
 
In dem alten Teil, mit engen gepflasterten Straßen und auseinander gebauten Häusern ganz unterschiedlichen Aussehens in Größe und Fassade, einer schönen Kleinstadt in der Nähe der See verließ ein hoch gewachsener Mann ein Café, das ebenso eine Weinstube und eine Buchhandlung darstellte. Die Einzigartigkeit seiner Räume aber bestand darin, dass ihr Inhaber sie gerne und oft für ein künstlerisch-kulturelles Ereignis nutzte und anbot. Mit Erfolg – für einfache und kultivierte Ansprüche oder für beide zusammen.
 
Heute war der Abend einer Cello-Sonate gewidmet gewesen. Der Applaus der Zuhörer hatte es bestätigt – ein weiterer Erfolg.
 
Der große Mann ging hoch aufgerichtet mit seinem großen Hund an der Leine die Straße zum kleinen Hafen der Stadt hinunter. Er drehte sich noch einmal um. „Campanula“ leuchtete es über der Eingangstür des Cafés. Campanula Glockenblume. Er machte sich nichts aus klassischer Musik, eigentlich gar nichts aus Musik. Sie war nicht für ihn geschaffen, und er nicht für sie. Er wusste nicht einmal, weshalb er hinein gegangen war und den hohen Eintrittspreis gezahlt hatte. Einem plötzlichen Einfall war er auf seinem abendlichen Spaziergang einer Gruppe junger Mädchen gefolgt und hatte sich zu mehreren alten Damen gesetzt, freundlich lächelnd. Sein Hund war draußen neben dem Eingang liegen geblieben.
 
Auf dem leicht bewegten Wasser des Hafens spiegelten sich Lichter, manchmal sah es aus als tanzten sie auch mit den Möwen, die auf ihm schwammen. Von einer kleinen Brücke aus bot sich dem Betrachter mit seinem Hund ein schönes abendliches Bild – wie eine Postkartenidylle. Auf den kleinen Motorbooten verebbte langsam das Erleben des Tages ihrer Besitzer; die Schiffe des Museumshafens – unweit einer großen, im Halbdunkel stehenden Kirche – lagen ruhig und beleuchtet am Kai, und auf den wenigen Küstenmotorschiffen war alles ruhig. Die Besatzungen mochten auf Landgang sein, es war Wochenende. Etwas weiter weg, vor dem Hintergrund mehrerer hoher alter Speicherhäuser, auf einem Frachter sangen zu einer leisen fremdartigen Musik ein paar junge Seeleute asiatischen Aussehens. Singen, ja!
 
Der große Mann bemerkte nicht, wie sich seine Stirn runzelte, nur dass er seine Zähne aufeinander presste. Er verließ die Brücke und ging näher heran. Sie sangen „ikaw ang ligaya ko“. Er kannte das Lied – du bist meine Freude. Er kannte auch das Land, aus welchem beide waren – die Seeleute und das Lied. „Komm’“, sagte er zu seinem Hund, „komm’! Nina, komm’!“.
 
Er zog an der Leine und die große Hündin folgte ihm. Sie gingen eine Uferpromenade entlang und durch die Stadt nach Hause. Der große Mann grüßte freundlich mehrere Leute und wurde ebenso freundlich wiedergegrüßt. Seine Stirn unter dem kurzen dunkelblonden, aber schon grau werdendem Haar war noch immer gerunzelt. Nein, er würde sich nicht noch einmal eine Cello-Sonate anhören. Er war nicht dafür geschaffen. Was ihm von diesem Abend in Erinnerung blieb, war der gedankliche Vergleich zwischen einem Cello und einem Kontrabass, die Größe ihrer schön geformten Körper und der Gedanke an ihre gemeinsame Herkunft aus der großen Familie der Streichinstrumente – der Violinen. Und er verglich sie alle mit dem Körper einer Frau – den Kontrabass, das Cello und die Violine. Gut, dass niemand die Gedanken lesen konnte. Die Stirn war wieder glatt, und die grauen Augen hinter der randlosen Brille unter ihnen bekamen ihren Glanz zurück.
 
„Komm’ Nina, komm’, du brauchst nicht jedem Hund nachzuschnüffeln.“
 
Cinderella wartete schon auf beide, Cinderella, die gutaussehende philippinische Ehefrau des großen Mannes. Sie hatte sich den ganzen Abend, wie immer, wenn sie alleine war, mit Misstrauen gequält, schrecklichem Misstrauen und einem Hauch von Eifersucht. Sie schmiegte sich an ihren Ehemann, streichelte seinen kurz geschnittenen Vollbart und sah mit ihren schwarzen Augen zu ihm auf. „Wo wart ihr, Chris?“
 
Manchmal sagte sie auch Christopher, Christopher – wenn sie meinte, glücklich zu sein. Es gab keinen Grund, den Namen oft zu sagen. Sie hatten keine Kinder bekommen. Aber Nina schien glücklich zu sein. Sie versuchte an beiden hochzuspringen und bellte dabei. Chris lächelte von oben herab auf seine Frau. Es sah aus, als wolle er ihr langes schwarzes Haar streicheln, ein schneller, flüchtender Gedanke an ein Cello beendete die entstehende Bewegung der Hand. Und die Angst blieb. Ihre Angst – Angst, dass sie ihn mit einer anderen Frau teilen müsste, auch wenn es nur für einen bestimmten Zeitraum wäre. Eine Geliebte? Sie versuchte sich einzureden, dass ein flüchtiger einzelner Seitensprung für sie in Ordnung wäre, wenn nur seine Seele dafür treu bliebe – ihr treu und seine Seele.
 
Seine Lust auf Sex hatte nachgelassen, erheblich sogar, ihre eigene wohl auch, aber er beschwerte sich überhaupt nicht darüber. Dass er nach Dienstschluss immer häufiger sofort zu Hause unter die Dusche ging, war ihr nicht mehr angenehm, und zwar wegen der Häufigkeit. Sein Personalcomputer war für sie schon seit längerer Zeit nicht mehr zugänglich und ihr Konto, zu dem auch er Zugang hatte, wies immer öfter für sie unverständliche Lücken auf. Er war oft müde – zu viel Arbeit – aber seine Aufmerksamkeit drückte sich nach wie vor in kleine Geschenke und Blumen aus. Er redete nicht mehr so gerne wie früher. Männer, wenn sie erst verheiratet sind, schienen so zu sein. Sein bester Freund war auch so, sogar ihr gegenüber. Sie war in zweiter Ehe mit Chris verheiratet, auch sie war zweite Ehefrau – beide vierzig Jahre alt. Gut, sie war ein bisschen dicker geworden, aber so dick nun auch wieder nicht.
 
Er lächelte immer noch, ihr Chris, und löste sich von ihr und der springenden Hündin.
 
„Wir waren spazieren und in der „Campanula“. „Was? Campanula? Warum?“ „Das weiß ich auch nicht, Cindy“.
 
Er mochte diese künstlerische Stätte nicht und hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht. Heute Abend schliefen sie miteinander, nicht nur nebeneinander, und für Cindy war es schön.
 
„Wann gehst du wieder tauchen, mein Junge?“
 
„Irgendwann.“
 
„Bist du glücklich?“
 
„Irgendwann, Herzi – das Wort sagt nichts aus.“
 
So endete ein warmer Sommerabend.

    
        Kapitel 2

    Kapitel 2
 
Cindy arbeitete als Kinderärztin und war als junge Frau mit ihrem Ehemann, einem indischen Arzt nach Deutschland gekommen. Nach jahrelangem Getrenntleben von diesem gut aussehenden Gynäkologen und ständigem tugendhaftem Warten auf ihn, hatte sie sich traurig, aber letztendlich entschlossen, sich scheiden zu lassen. Zu viele Frauen hatten seine brillante Heilkunst immer öfter auch außerhalb der Krankenhausbetten in Anspruch genommen und waren dem Reiz seiner schwarzen Augen mit ihren langen, seidigen Wimpern und dem seiner schmalen, gepflegten Hände erlegen. Er kehrte zuerst in sein Land zurück, und ihre Arbeit als Kinderärztin half, ihr langes Leiden irgendwann zu beenden. Sie wollte nicht länger ein Aschenputtel sein. Später erfuhr sie, dass er nach Amerika gegangen war, auch als Arzt.
 
Und dann hatte sie Chris bekommen, ihren Christopher.
 
Er war in ihr Leben getreten wie eine nicht zu übersehende strahlende Lichtgestalt und hatte das, was sie sich so schön geordnet hatte, durcheinander gebracht. Und sie hasste nichts mehr als Unordnung.
 
Chris hatte nach einer stürmisch und ungestüm erlebten Jugendzeit in jeder Beziehung und mit allem, was es zwischen Mädchen, Hippies und gelegentlichen Ausflügen in eine Traumwelt zu erleben gab, noch recht jung geheiratet. Seine wohlhabende – schon eher reiche – Familie hatte einen guten Start ermöglicht. In seinem Beruf als Versicherungskaufmann ging er nicht gerade mit Freuden auf, war aber erfolgreich und bei der Kundschaft beliebt. Nach drei Jahren verließ er seine Frau von einem Tag auf den anderen mit wenigen persönlichen Sachen und veranlasste die Trennung mit anschließender Scheidung. Trotz Ehevertrag hatten sie sich nicht vertragen. Seine Frau hatte seinen sexuellen Anforderungen nicht genügt – sagte er – sie nicht. Außer ein paar gelegentlichen Lockerungsübungen bei einer Nachbarin war er sogar frei gewesen. Seine Frau weinte, als er von ihr ging, aber sie hatte keine große Rolle gespielt in seinem Leben. Eine unerfüllte Sehnsucht, unbekannt im Ursprung und ihrer Existenz, die ihm nicht fremd war, blieb.
 
Es folgten für ihn einige Jahre voller Hektik, häufiger Firmenwechsel, noch häufiger der des Wohnsitzes, von dem der vielen Freundinnen ganz zu schweigen. Mit einer jungen, fast knabenhaften schönen Griechin blieb er eine längere Zeit zusammen. Er lernte ihr schönes Land kennen, und sie lehrte ihn eine Art von körperlicher Vereinigung bei ihren Liebkosungen, die er noch nicht kennengelernt hatte. Und er wusste es sofort, gleich beim ersten Mal: Diese Art war das bisher fehlende Besondere beim Zusammensein mit Frauen gewesen. Eine Sehnsucht hatte sich erfüllt. Die Trennung von ihr hatte seinen Grund in ihrer fürchterlichen Eifersucht, ihre Szenen übertrafen alles, was er sich bisher nur hatte vorstellen können. Ihm war dieser Charakterzug weitgehend fremd – eine krankhafte Verfolgung und Angriff auf seine Person. Die schöne junge Frau wollte ihn wiederhaben. Er lächelte nicht, und seine Augen strahlten nicht, als er zu ihr sagte: „Man kann nicht zweimal den selben Fluss durchschwimmen. So heißt es doch bei euch?“ „Du bist eiskalt“. Sie weinte.
 
Er hatte nur mit den Schultern gezuckt. Sein Leben schien in ein geliebtes Chaos zu gleiten, in welchem er erfolglos versuchte, eine ordentliche, planmäßige Gestaltung zu bekommen. Er wohnte abwechselnd in kleinen Einzelzimmern und buntgemischten Kommunen, in denen es oft hoch herging – in beiden – Zimmer und Kommune. Und wenn die Nachkommen mit dem Einkommen nicht auskommen… Seine Familie begann irgendwann damit, ihre finanziellen Zuwendungen einzustellen. Zu seinem leiblichen Vater hatte er keinen Kontakt und wollte ihn auch nicht, obwohl …
 
Er bewegte sich innerhalb eines großen Freundeskreises als sympathischer Einzelgänger. Als er einmal eine seiner alten Tanten durch die Stadt führte und er andauernd von Frauen und Mädchen gegrüßt, umarmt und auch geküsst wurde, schlug die kleine alte Dame nach relativ kurzer Zeit und bei der zwölften Umarmung ihres Neffen die Hände über ihre ehrwürdige, weiße Haarpracht zusammen. Gut, eine junge Frau war seine Schwester gewesen. Christopher lachte.
 
„Tante, sieh’ nur, die Welt ist wie ein loses Gewand.“
 
Er wies aus seiner Höhe mit einem Arm um sich herum. Die Tante kannte die Bedeutung des losen Gewandes, aber mehr im christlichen Sinne. Deshalb sagte sie, dass er bei dieser Weltanschauung nicht länger, wenn auch ein selbst gewählter, Zaungast des Lebens sein müsse. „Du guckst doch nur über den Zaun, Chris. Ändere es!“
 
Chris begann sofort mit der Änderung, und der Erfolg gab ihm Recht. Die kleine und alte und weißhaarige Dame bekam zu hören, dass er nur etwas ändern könne, wenn er das Heute – er meinte sein jetziges Leben, sagte es aber nicht – annehmen würde, wie es sei.
 
Dann pumpte er sie erfolgreich an, sehr erfolgreich, denn die Tante war nicht nur klein, alt und weißhaarig – sie war auch noch reich. Trotzdem hinterließ der Spaziergang mit ihr Wirkung bei ihm. Er wollte nicht länger über den Zaun gucken, und er entging um Haaresbreite einer drohenden Landstreicherei.
 
Es dauerte nicht lange, und er konnte regelmäßig die Miete für sein möbliertes Zimmer bezahlen. Es mochte sein, dass die Einkünfte aus einer einigermaßen geregelten Arbeitszeit als Verkäufer in nacheinander verschiedenen Geschäften und Branchen dazu beitrugen. Den größten Anteil schrieb er ehrlicherweise Beatrix zu. Beatrix, eine ganz junge, wunderschöne Indonesierin mit fast hüftlangem, schwarz glänzendem Haar und brauner Haut aus dem Nachbarland. Er verglich sie oftmals mit einer Violine – klein und zart. Sie ließ sich gerne streicheln von ihm. Ihr Künstlername war „Rose“. Sie arbeitete als freischaffende Künstlerin der Erotik und empfing ihn stets oben ohne in ihrem Sarong, aus welchem er sie wickeln durfte. Nach jedem Besuch von ihr bei ihm wurde er fürstlich belohnt mit Geld und feiner Markenkleidung. Sie schien ihn sehr zu mögen, wahrscheinlich sogar mehr als das, und er bekam zu seinem Vergnügen noch ein schönes Gehalt. Als Paar bei gemeinsamen Auftritten erregten sie ein nicht geringes Aufsehen, was auch kein Wunder war bei ihrem Aussehen – sie und der große Blonde.
 
Als „Rose“ ihre Künste auch in einem Eroscenter anzubieten begann, beendete Chris die Beziehung. Den Gepflogenheiten dieses Umfeldes – sozial oder asozial – war er nicht bereit sich auszusetzen. Auch nicht als Beschützer oder Nothelfer. Schade, aber jeder von ihnen blieb beim gefassten Entschluss.
 
Für ihn bedeutete er prompt und wie er richtig erkannte, einen Abstieg der sozialen Art. Aber zum Sozialamt ging er nicht. Der ständig steigende Mietausfall veranlasste seinen Vermieter, ihn auf die Straße zu setzen, fristlos. Einer drohenden Obdachlosigkeit und eventueller Landstreicherei entging er nur dadurch, dass er abwechselnd bei seinem Bruder und einem Freund wohnte. Die Frau des letzteren war begeistert von ihm, es erfuhr niemand. Und es war reiner Zufall, dass er bei einer Gartenparty mit mehreren asiatischen Frauen zusammentraf. Die Vietnamesin Luzie und die Philippinas Venus und Cinderella – eine schöner als die andere. Venus war trotz ihrer makellosen Schönheit zusätzlich mit teuren Ringen und Ketten geschmückt und als einzige von den dreien verheiratet. Luzie war Krankenschwester bei der Ärztin Cinderella. Beide waren nicht verheiratet. Die Ärztin war aber seit einigen Jahren fest liiert mit einem gut situierten aber noch verheirateten Ingenieur. Sie hatten zusammen ein schönes Leben und galten als ein Traumpaar mit vielen gemeinsamen Interessen, eigenen Wohnungen, gemeinsamem Bankkonto und großem Wohnmobil. Das Gemeinsame dieser asiatischen Schönheiten war, dass sie eng miteinander befreundet waren und dass die Signale aus den hellen, grauen Augen hinter der randlosen Brille des großen, freundlichen blonden Sendemastes bei ihnen ankamen – bei allen dreien. Und der Sender wusste es. Er wusste auch, dass er ein Bild von einem Mann war und dass seine Attraktivität auch Vertrauenswürdigkeit ausstrahlte.
 
In seiner augenblicklichen Situation war er einer möglichen Kopulation nicht abgeneigt. Unter Berücksichtigung eventueller verbesserter Zukunftsaussichten und ohne seinen Gefühlen irgendeinen besonderen Stellenwert einzuräumen, begann er – nach genauen Erkundigungen – der Ärztin seinen Vorzug zu geben.
 
Sie wusste später nicht zu erklären, wie es dazu gekommen war, dass er in ihre Wohnung zog – mit einer Hose, Sandalen und einem Hemd – so ihre Worte später. Es geschah nach der ersten gemeinsam verbrachten Nacht in der schwedischen Hauptstadt. Die Reise hatte sie finanziert. Sie sagte später nur, er hätte ihr seine Gefühle aufgezwungen, aber eine Vergewaltigung sei es nicht gewesen, eher wie Glockenläuten. Aber er, Christopher hatte gewusst, worauf es beim ersten Rendezvous ankommt – die Stimme, der Ausdruck des Gesichts und die Körperhaltung. Er kannte die Sprache des Körpers und verstand sie. Für ihn war das nie eine spektakuläre Erkenntnis gewesen. Er hatte es immer gewusst und gekonnt. Gefühle? Er brauchte nicht zu sortieren. Er hatte schon lange einen Wunsch: Nicht auf die Straße – und alle Annehmlichkeiten besitzen. Immerhin brachte er sein unverschämt gutes Aussehen mit und das Können, Glockenläuten in Frauenherzen zu erzeugen.
 
Der Ingenieur beging Selbstmord, der Gerichtsvollzieher kam regelmäßig; mit dem Erlös aus dem Verkauf des Wohnmobils befriedigte er den aktuellsten Gläubiger, sogar noch mit einem gewissen Charme und guter Laune. Er begann nur zum Spaß ein intimes Verhältnis mit der vietnamesischen Krankenschwester und zuletzt mit der verheirateten Venus. Als er die Ärztin heiratete und sie Frau Mellin wurde, mit modernem Ehevertrag, verließ die Krankenschwester die Stadt und wenig später das Land. Bei ihr war aus anfänglichem Spaß Ernst geworden. Cinderella vergötterte ihn, keiner verstand es, ihr Mann am allerwenigsten, aber es war gut so. Ihre Männer, vor allem der erste, der Kamasustram-Mann, schienen ihr nicht viel beigebracht zu haben. Doch er lebte gut, er stand im Mittelpunkt des Lebens einer schönen Frau, die ihn kleidete, mit Geld versorgte und eine hervorragende Köchin war. Seine Sehnsucht erfüllte Venus, diese unvergleichliche reife Schönheit (und ausgestattet) mit einer vulgären Sprache. Ihrer beider Orgasmus, ihr Höhepunkt der geschlechtlichen Vereinigung, entstand aus der Befriedigung ihrer wilden und zügellos ausschweifenden Begierden – wie geschaffen füreinander. Der Anspruch darauf war für sie legitim. Er dauerte ein ganzes Jahr. Niemand erfuhr von ihrem Verhältnis, auch nicht von der vergangenen Beziehung zu Luzie. Nach der Scheidung von ihrem Mann heiratete Venus in einer weiter entfernten Stadt einen Geschäftsmann und war finanziell gut versorgt. Die Verbindung zu Chris und seiner Frau riss ab, eine große und nicht zu füllende Lücke hinterlassend.
 
Dann starb Chris’ leiblicher Vater, er hinterließ ein beträchtliches Vermögen für seine Kinder. Chris bezahlte alle seine Schulden und eröffnete mehrere kleine Geschäfte unterschiedlicher Art, und er beschäftigte mehrere weibliche Angestellte. Cindy wusste nicht viel über die Familie ihres Mannes, hatte aber auch nie viel danach gefragt, auch nicht als zur Hochzeit niemand von ihr gekommen war. Es hatte aber auch niemand von ihr eine Einladung erhalten.

    
        Kapitel 3

    Kapitel 3
 
Das Wort „glücklich“ sagte wirklich nichts aus. Es war, als wäre ihre Zuneigung zueinander mit jedem Tag ein bisschen weniger geworden. Mein Gott, sie musste aufpassen, um diese Fortsetzung zu unterbrechen und zu beenden, sonst würde nach einem weiteren Jahr nicht mehr viel übrig sein an Ehegefühl.
 
Cindy kraulte ihm den Nacken und spürte seine schwere, goldene Kette um seinen Hals. Ihre Hände glitten seinen nackten, warmen Rücken hinunter und auf den festen Oberschenkeln entlang. Ihre Zunge liebkoste seine Schultern. Er griff nach einer ihrer zärtlichen Hände, schob sei auf seinen Po und drückte sie fest darauf.
 
„Bitte noch einmal, mein Junge.“
 
Sie legte sich neben ihn, ihre Augen glänzten, und ihre feuchte Haut spannte sich, als wolle sie sie einschnüren. Sie roch die Nähe ihres Mannes, den Duft seiner Erregung, der auch sie erregte. Er müsste viel öfter so riechen und duften. Einatmen und die Schenkel öffnen. Ihre Brust war groß und fest, sie drückte mit beiden Händen darauf. Und in ihren Atem hinein sagte er: „Dreh dich um!“
 
Als sie ihn auf sich spürte, fest und fordernd in seinem starken Griff, ließ sie sich entsetzt zur Seite fallen.
 
„Chris, o nein, so nicht, nein, bitte nicht.“ Sie lagen wieder nebeneinander. Er atmete schwer. Sie sagten nichts, alle beide. Es dauerte lange, bis auch sie einschlief. Sie wusste es, sie hatte es gelernt: Ehefrauen sollten seine Spiele mitspielen. Männer mögen das und sie selber fast immer auch. Alles, wirklich alles, jedes Spiel und mit jedem Teil des Körpers – nur dieses nicht. Sie wusste, dass er die Gedanken einer Frau, ihre eigenen Gedanken, lesen konnte und war stolz darauf. Er war ein exzellenter, auch ausdauernder Liebhaber, sie hatte viele Gedanken – diesen einen nicht. Am nächsten Tag wollte sie mit ihm darüber sprechen, aber er ging freundlich nicht darauf ein, und eine fremde Unruhe versuchte von ihr Besitz zu ergreifen.
 
Seine Geschäfte nahmen ihn sehr in Anspruch und ihr Beruf sie ebenfalls, aber sie war gerne Ärztin. Nur – viel Zeit hatten sie nicht füreinander. Ihr gemeinsamer Freiraum und ihr eigener waren nicht groß, aber das war immer so gewesen in ihrem Leben, in dem ihres Ehemannes, auch bei dem anderen, nicht. Alltag, ganz gewöhnlicher Alltag, zur Gewohnheit gewordenes Leben. Und sie würde damit zufrieden sein, wenn er es nur auch wäre. Aber er war es nicht und würde es niemals sein, weil er es nicht sein wollte. Da begab er sich in keine Wunschvorstellung hinein. Doch seinen Traum, seinen einzigen, würde er nicht aufgeben, und dessen Erfüllung erschien ihm nicht mehr illusorisch. In seinen Gedanken bewahrte er sich eine fanatische Chance.
 
Seinen Beruf gab er gerne als Kaufmann und Finanzexperte an, und er entgegnete freundlich auf eine Frage.
 
„Was verkaufen Sie?“ Das war die Frage.
 
„Ich verkaufe Illusionen und Träume, aber ich finanziere sie nicht.“ Das war die Antwort.
 
Das Geldwesen – die Vermögenslage – seiner Souvenir- Belletristik- und Touristikgeschäfte war in Ordnung. Chris war ein erfolgreicher Geschäftsmann, und das sah man ihm auch an, vor allem seinem Auto, welches zu Cindys Erstaunen auf ihren Namen gekauft wurde. Eine Art gesellschaftlicher Aufstieg in die so genannten besseren Kreise der Stadt ließ sich fast nicht vermeiden und die damit verbundenen Ausgaben auch nicht.
 
In dieser Zeit lernten sich Chris und Timo kennen. Letzterer gehörte nicht den besseren Kreisen an. Er sagte selber von sich, dass er einen Asientick hätte, und das stimmte auch. Als junger Seemann war er in mehreren asiatischen Ländern gewesen. Es hatte für ihn festgestanden, dass nur eine Frau aus einem dieser Länder für ihn als Ehefrau in Frage kommen würde. Und tatsächlich war es auch so gekommen, aber erst nachdem er ein paar andere Ehen hinter sich gebracht hatte und schon mehrfacher Opa war. Seinen Traum, einmal in Asien zu leben, hatte er noch nicht aufgegeben, trotzdem lebte er immer noch in diesem Teil seines Landes, in welchem vor nicht langer Zeit die Menschen mit Dachlatten erschlagen worden waren, nur weil sie kein Geld für Bier geben wollten – das war der Grund für ihren Tod. Timo mochte das Land hier nicht, er hatte es nie gemocht und würde es nie mögen. Wiesen, ein paar Äcker, wenig Wald, viele Gräben und Flüsse und immer wieder Wiesen, große und kleine, die kleineren von Wallhecken umgeben. Die Dörfer waren sauber und ordentlich, trotzdem: er würde dieses Land hier nicht lieben, es auch nicht erlernen. Auch ihren starken tiefbraunen Tee, eigentlich hieß er schwarzer Tee und wurde fälschlicherweise immer als Schwarzer Tee – schwarz groß geschrieben – angepriesen, den mochte er auch nicht. Auch nicht mit Kandis und Sahne. Und das Wetter war meistens schlecht. Er war mit einer Philippina verheiratet und Vater einer wunderschönen Tochter – Lis – genannt nach seiner alten Tante Lisbeth. Ihre Mutter hieß Erlinda, alle sagten Linde zu ihr, doch mit den Eigenschaften, welche mit ihrem Namen verbunden sein sollten – lind, sanft und auch mild – hatte sie wenig gemeinsam. Am liebsten weinte sie von morgens bis abends, versuchte zwischendurch Streit zu machen und konnte und wusste alles besser als andere, die dann auch noch an allem die Schuld trugen. Reden konnte sie – reden, mein Gott, dass ein so kleiner Mensch soviel reden konnte. Dass ihr Unterkiefer sich nicht ausrenkte und sie in der Zunge keinen Knoten bekam dabei, grenzte wahrhaftig an ein Wunder. Aber sie war eine hervorragende Köchin und gute Liebhaberin. Nur – so oft hatte sie dazu keine Lust – zum Kochen wohl. Doch auf Wunsch vollführte sie vorm Schlafengehen im Schlafzimmer Südseetänze für ihren Mann. Gute sogar.
 
Sie hatten sich im Sommer bei einer Grillparty kennengelernt, Chris und Timo. Mehrere Philippinas mit ihren deutschen und holländischen Ehemännern – ein Schwein am Spieß „litsön“ – und vielen asiatischen Spezialitäten; kochen und grillen in vollendeter Kunst, die nicht enden wollenden Gespräche der schwarzhaarigen Frauen in ihrer einigermaßen gemeinsamen Landessprache Tagalog: rappapapapp, rappapapapp und Lachen: viel Lachen. Die Kinder wurden mit wenigen Handbewegungen und drohenden Blicken zur Räson gebracht, was Timo veranlasste zu sagen, dass philippinische Mütter gefährlich seien. Dabei waren die Kinder nicht lebhafter und temperamentvoller als ihre Mütter es auch waren.
 
Dieser blonde, lange Lulatsch gefiel Timo – er mochte Christ vom ersten Augenblick an. Frech und selbstbewusst, aber nicht überheblich; diesen Schwung hätte er selbst gerne besessen. Sie stellten schnell einige Gemeinsamkeiten fest: Sie lebten beide nicht gerne in diesem Land hier. Nicht nur wegen der Dachlatten. Auch Männer brauchen ihre Lieben, und sie waren sich darin einig, dass europäische Frauen zu lange Schamlippen hätten. Chris wollte mehr wissen.
 
„Timo, wie bist du?“
 
„Ich?“
 
„Ja, du! Wie ordnest du dich ein?“
 
„Wie ordnest du mich ein?“
 
Timo war um etliche Jahre älter als Chris und wunderte sich ein wenig über die Fragen.
 
„Ich bin ich; wie und was ich bin, ist außerordentlich unterschiedlich in meinem Leben.“ Chris lächelte und schien sich zu freuen.
 
„Genauso ist es bei mir – aber mehr Lotterleben.“ Sie mochten sich beide und erzählten aus ihrem Leben. Chris war, und das erstaunte ihn selber, beeindruckt vom Leben seines neuen Freundes, der in seinem Leben, wie er sagte, über einige hohe Berge hinweg gemusst hatte.
 
„Aber einer bleibt immer wieder übrig, und über den komme ich nicht weg, ein letzter bleibt immer übrig.“
 
„Für mich gibt es keinen Berg und Berge schon gar nicht.“
 
Der freundliche Sendemast unterstrich diese Aussage deutlich durch mehrere Signale zwischen die schwarzhaarigen Köpfe. Cindy kam zu den beiden.
 
„Du bist Timo. Linda hat von dir erzählt.
 
Er sah zu ihr herüber. Ihr Mund stand mal wieder nicht still, und an ihrer kleinen Tochter meckerte sie auch noch ständig herum. Cindy hängte sich an einen Arm ihres Mannes und lachte ihn an. Und der wusste noch nicht, dass er noch einen gewaltigen Berg vor sich hatte. Er war noch einmal erstaunt darüber, dass er merkte, eine Freundschaft geschlossen zu haben. Ganz erstaunlich, sehr sogar, denn damit ließ er sich sonst immer mehr Zeit, viel mehr Zeit. Er blickte freundlich lächelnd um sich – mal sehen! Er war mit etlichen Hochschulabsolventen befreundet – Arzt, Ingenieur, Kapitän, Architekt, Lehrer, Gastronom, Diplomkaufmann – sogar mit den Frauen einiger dieser Herren. Der Ingenieur von ihnen lebte nicht mehr. Er war mit seinem Sportflugzeug und einem anderen Freund nach einer nächtlichen Feier tödlich abgestürzt. Es wurde erzählt, dass er bei der Landung das ruhige Wasser des Flusses hinter der Stadt vielleicht mit der Landebahn verwechselt hätte. Chris hatte Glück gehabt, denn zuerst war vorgesehen gewesen, dass er mitfliegen sollte. Trotzdem – vor der beeindruckenden Kulisse der verbliebenen Garde seiner Freunde nahm sich Timo als einfacher Handwerksmeister, der in einer Maschinenfabrik in einer anderen Stadt arbeitete und nur an den Wochenenden zu Hause war, recht bescheiden aus.
 
Aber das brauchte ja nicht so zu bleiben. Es blieb auch nicht so. Timo hatte viele Freunde.
 
Cindy spürte, dass sie etwas tun musste. Sie hatte begonnen, den natürlichen, und wie sie meinte, auch legitimen Anspruch – von einem Mann behütet und beschützt zu werden – aufgegeben. Er, der Anspruch, schien sich in ihrer Ehe mit Chris ins Gegenteil zu wenden. Ihr machte dieser Gedanke keine Angst, sie lächelte trotz einer Sorge dabei – so würde sie auf diese Weise auch eine Art Mutter sein. Für die vielen Kinder, die sie betreute und von denen einige ihr das Leben verdankten, war sie es ohnehin schon. Auf eines mehr oder weniger würde es nicht ankommen, schließlich war sie Fachärztin der Pädiatrie, und Chris mochte Kinder ebenfalls. Er wollte gerne mit ihr in ihre Heimat, ihre große Familie dort kennen lernen und endlich zu einem Riff hinuntertauchen.
 
Cindy wollte alle möglichen Probleme, die es für ihn durch den Kultursprung, so nannte sie für sich diese Reise, geben könnte, vermeiden und begann mit der Planung eines Urlaubs in Südamerika. Quasi auch als Vorbereitung für die Reise in ihre Heimat – gewissermaßen, sozusagen. Nach philippinischem Recht war sie immer noch gesetzlich mit dem Inder verheiratet, ihr Staat erlaubte keine Scheidung, nur Getrenntleben war möglich – ohne jeden Anspruch für Frau bzw. Kinder. Bei einem Besuch könnte es große Schwierigkeiten geben, man sagte, bis hin zu einer Gefängnisstrafe. Die Erlangung der deutschen Staatsangehörigkeit befreite von all diesen Bedenken, und Cindy machte von ihrem Recht der Antragstellung Gebrauch. Aber zuerst erfüllte sie sich einen Traum und kaufte ein schönes großes Haus mit zwei Badezimmern und drei Toiletten und richtete es nach ihrer Vorstellung schön und geschmackvoll, fast ein wenig herrschaftlich ein. Sie hatte ihr Geld stets gut zusammengehalten. Trotz der regelmäßigen Unterstützung für ihre Familie war sie wohlhabend geworden, sie hatte auch für zwei gearbeitet und war erfolgreich mit einigen Spekulationsgeschäften durch die Zuhilfenahme ihrer Bank gewesen.
 
Einen weiteren Traum würde sie sich in ihrer Heimat erfüllen.
 
Timo und Linda wurden öfter von den Mellins eingeladen. Die beiden Männer schienen sich besonders gut zu verstehen. Es machte überhaupt nichts, dass nie ein anderer ihrer Freunde dabei war. Wieso sie auf das Wort Schwierigkeiten gekommen waren, wussten sie auch nicht. Sie fragten ihre Frauen, und die beiden sahen sich mit ihren schwarzen Augen an und zuckten mit den Schultern. Meistens unterhielten sie sich in ihrer Landessprache. Aber das Wort stand im Raum und Linda grinste so komisch, Linda – sie war ausgebildete Nurse, mit Diplom.
 
Besser wäre es, wenn man erst gar keine bekäme – Schwierigkeiten. Ja, ja, aber manchmal kämen sie einfach oder wären einfach da.
 
„Das ist ein weites Feld.“
 
Die Frauen waren gegangen, irgendwohin. Nina hatten sie mitgenommen.
 
„Hast du Venus gekannt?“
 
„Nur vom Hörensagen. Warum?“
 
„Ich muss auch mal mit jemanden reden können. Komm’ wir gehen auch nach draußen.“
 
Timo fühlte sich nicht wohl dabei und war hinterher Mitwisser eines Geheimnisses, welches ihm reichlich abstrus vorkam, wirklich schwer zu verstehen.
 
„Gut, wer betrügt, wird wieder betrogen. Das stimmt nicht immer. Es ist wie bei Pferden. Es gibt welche, die sind nicht zum Reiten bestimmt. Bisher waren immer noch ein paar andere da gewesen. Ich habe einen Traum, eine Sehnsucht. Verstehst du das?“
 
Da musste noch mehr sein. Timo konnte warten, und er wartete.
 
„Sag’ etwas, Timo.“
 
„Ein Traum ist eine Sehnsucht, und diese ist ein Traum. Hat dein Traum einen Namen?“
 
„Er wird immer mehr zum Wunsch, unaufhaltsam. Venus! Ich suche sie.“
 
Chris sah etwas geistig entrückt aus – jedenfalls fiel Timo bei seiner Betrachtung nichts Vergleichbares ein. Er hatte einmal einen Theatertechniker gekannt, und an dessen Vielseitigkeit wurde er jetzt erinnert. Wenn das jetzt eine Vorstellung war, und es war eine auf einer imaginären Bühne irgendeines Theaters, dann sollte er der Techniker sein?
 
Da ging das Theater schon weiter.
 
„Ich akzeptiere nicht mehr die Unfreiheit der Armut, und ich will auch keine Angst mehr vor ihr haben, vor der materiellen Armut nicht, aber auch nicht vor der anderen.“
 
Es wäre besser, ein Theaterpädagoge zu sein, kein Techniker. Er kannte auch solch einen Pädagogen, aber ihm fiel nicht sein Name ein. Das, was ihm hier geboten wurde, war kein Theater, das war ein heilloses Durcheinander an Gefühlen, die in Ordnung gebracht werden wollten. Aber er war kein Techniker und auch kein Pädagoge, was das Theater anbelangte. Er kannte einen, und den hatte er aus den Augen verloren.
 
„Ich akzeptiere nicht mehr die Unfreiheit der geistigen Armut und nicht die der psychischen.“ Er sprach davon, dass nicht alle Wünsche in Erfüllung gehen könnten, dass man nicht alles haben kann, aber dass mehr möglich sein müsse. Cindy als exotischer Farbtupfer für ihn genüge nicht und er als der gleiche nicht für sie. Er sei sich eines möglichen schuldhaften Verhaltens durchaus bewusst, und von den zeitlichen Lebensformen bevorzuge er das Heute. Außerdem stelle er fest, dass die Funktion des Austausches durch Geben und Nehmen gestört sei.
 
„Ich komme zu kurz.“
 
Er lächelte freundlich aus seiner Höhe herab. „Ich bin auf der Jagd und koste die ganze Vorfreude aus, bis …“
 
Dann fragte er völlig übergangslos, so ganz nebenbei:
 
„Du bist ja schon ein bisschen älter als ich. Wie ist das? Muss man sich da mehr aufs Lecken verlegen?“
 
In Timos verdutztes Gesicht hinein lachte Chris.
 
„Mit dem Mund, oral meine ich.“
 
Und der überrumpelte Timo schüttelte seine Schultern, seine eigenen und knurrte:
 
„Och, es geht noch ganz gut.“
 
Dann musste er doch noch lachen.
 
„Mein früherer Bootsmann sagt heute noch: ‚Solange ein Mann noch eine gesunde Hand und eine Zunge hat, ist er auch nicht impotent.’ Und der muss es wissen. Er sitzt seit Jahren nach einem schweren Schlaganfall im Rollstuhl.“
 
Chris lächelte immer noch freundlich, auch als er auf des anderen „eure Ehe steht auf schwachen Beinen“ fragte, „deine nicht?“
 
Aber Timo hörte nicht mehr hin. Da hatte er einen skurrilen Freund bekommen, der da lächelnd seines Weges ging, zu Hause zärtlich seine Frau umarmte und ihr am nächsten Tag Geschenke für die Kinder auf ihrer Station brachte. Cindy freute sich, über die Umarmung und über die Geschenke.
 
Er kam zu kurz. Er suchte Venus, aber er fand sie nicht. Sie blieb verschwunden. In allen Lebensbereichen hatten sich die Erfolge eingestellt, das Ambiente, welches er sich geschaffen hatte, konnte nicht besser sein. Ein nicht für möglich gehaltenes Ansehen hatte längst begonnen, sein bisheriges Image zu ersetzen. Obwohl – vielleicht als besonderer Reiz und gesellschaftliches Neuland – in Mellins Haus verkehrten Menschen unterschiedlichster Couleur, im wahrsten Sinne des Wortes. Nur einen Eskimo hatte noch niemand zu sehen bekommen und einen Aborigine auch nicht. Sonst war schon alles da gewesen, arm und reich, Angehörige aller Rassen. Sogar Nutten und Alkoholiker und oft Seeleute vom Ausbildungsschiff im Hafen. Und alle benahmen sich anständig, dafür konnte Chris garantieren. Sogar die dicke und meistens etwas verwahrloste, aber fast immer betrunkene und stadtbekannte Hafen- und Umgebung-Nutte Tittenmolly, so genannt wegen ihrer ehemals großen Brüste, die aber schon bedenklich nach unten hingen. Sie wohnte hier in der näheren Nachbarschaft und lebte von der Unterstützung des Sozialamtes.
 
Cinderella freute sich über die Erfolge ihres Mannes, ihres großen Jungen. Sie hatten ihn nicht korrupt gemacht. Dass er gelegentlich Spielkasinos besuchte und darauf angesprochen, das mit den Worten „Neid kann man nicht erarbeiten“ abtat, nahm ihm niemand übel. Chris – ein Sympathieträger par excellence.

    
        Kapitel 4

    Kapitel 4
 
Mitten im Winter bekam Cindy ihren neuen Pass als deutsche Staatsangehörige, und um Chris eine Freude zu machen, buchte sie eine zweiwöchige Reise in die Karibik – als Reiseziel auch von Timo wärmstens empfohlen, er kannte diese „schönste Ecke der Erde.“ Chris sollte endlich zu einem Riff tauchen können. Gleichzeitig begann hiermit die verborgene Vorbereitung auf eine Reise in ihre Heimat mit der Vermeidung oder der Milderung des zu erwartenden Kulturschocks für ihn. Timo hatte bei seiner ersten Reise keinen bekommen in ihrem Land, von dem er wenig, aber wenn, begeistert sprach.
 
Sie flogen nach Haiti. Chris war nicht in bester Stimmung, er wäre lieber in die entgegengesetzte Richtung geflogen. Diese schöne Insel bestand in seinen Gedanken mehr aus Voodoo, Schwarzer Magie und Zombies.
 
Das Hotel erwies sich als sehr gut, der Strand auch, sie sprachen französisch hier und das war ihm – rein sprachlich gesehen – nicht so angenehm. Er sprach sehr gut englisch, und so würden seine angestrebten Kontakte zur Bevölkerung der Insel nur in sehr begrenztem Maße stattfinden können. Aber das Essen war gut, die Getränke auch: tagsüber Gin-Fizz und abends Cuba-libre bei der landesüblichen, wohlklingenden afroamerikanischen Musik zu Limbo und Calypso. Erholung pur wovon eigentlich? Das, was Chris sich holen wollte oder gerne geholt hätte, war nicht zu bekommen. Cindy war überall dabei, sie verwöhnte ihn, ließ ihn verwöhnen und passte auf, dass er nicht belästigt wurde. Auch nicht von den Inselschönheiten. So weit ging die Verwöhnung dann doch nicht. Sie hatte alles tadellos organisiert, die Ausflüge ins Inselinnere, Feiern und Festlichkeiten, schön und bunt, schwarz und braun. Letzteres, wie er sich wünschte, außerhalb des bezahlten Reisewesens als Tourist.
 
Aber einmal entwischte er ihr. Sie fand ihn nach langem Suchen bäuchlings liegend am herrlichen Strand der Karibik unter wundervoll blauem Himmel und nur einer einzigen kleinen schneeweißen Wolke, vom frischen Wind im weißen Sand umweht, und von zwei duftenden schokoladenbraunen Inselschönheiten sehr in Anspruch genommen. Sie hatten nur Tangas an, ganz knappe. Eine saß breitbeinig auf seinen gebräunten Oberschenkeln und massierte ihn, und zwar so, dass er seine hellgrauen Augen verdrehte, die direkt zwischen zwei wundervollen tiefbraunen und schön gespreizten Schenkeln gerichtet waren. Da saß die andere mit fast nichts an vor ihm im warmen Sand, kurzes schwarzes Kraushaar, Augen wie Kohlen und Zähne wie weiße Perlen und versuchte ihn zu überreden, ihr handgefertigten Schmuck abzukaufen, den ihre langen Finger vor ihm hin und her baumeln ließen. Chris hatte Mühe, seinen Kopf hochzuhalten. Aus dieser misslichen Lage befreite ihn Cindy. Sie sprach – sie schimpfte „puta, puta“ in ihrer eigenen Landessprache mit den langbeinigen und vollbusigen Schokoladenschönheiten, die mit ihrem Schmuck, ihrem süßen Duft und nackten, rotierenden Popos schulterzuckend zurückblickend und zwei Fußspuren nebeneinander im feinen Sand hinterlassend, verschwanden. Zombies waren das nicht gewesen.
 
Der arme Chris. Cindy streichelte seinen erhitzten Kopf auf dem jetzt auch noch steif werdenden Nacken. Ihn so zu quälen. Und aufstehen oder umdrehen konnte er sich auch nicht. Sie rief noch einmal: „Puta, puta!“
 
Ein paar hellhäutige Touristen lachten, Cindy lachte auch, Chris lachte nicht.
 
Um ihn für sich behalten zu können, müsste sie mehr bieten. Diese Erkenntnis kam so plötzlich nicht, sie hatte sie bisher nur nicht zugelassen. Bieten – aber was? Sie sah die beiden nackten rotierenden Popos immer noch davoneilen, und sie sah die Blicke ihres Mannes, die ihnen folgten – auch immer noch. An einem der letzten Tage auf dieser schönen Insel in Westindien sah Cindy sich ihren schlafenden Gatten an. Westindien – in Indien war sie nie gewesen. Ein seltsamer, schneller Gedanke. Chris lag im Schatten unter einem Dach aus trockenen Palmenblättern, sie hockte neben ihm. Ein schöner Mann, ihre Männer waren alle schön gewesen, so groß wie er keiner. Er atmete ruhig und sein Lächeln verschönte noch sein freundliches Gesicht. Cindy seufzte und sah auf das nahe Meer. Das gleiche ruhige Rauschen – tags und nachts – der glatten langen Wellen des Windes und das der Wünsche. Ein weißer Strand mit auslaufenden Wellen, durchsichtig klar wie die Farbe des Sandes, hellem Grün und dunkler werdend bis zur Grenze des tiefen Blau, über dessen Tiefe mehrere kleine Segelboote trieben und am strahlend blauen Himmel eine einsame, kleine, weiße Wolke in paradiesischer Schönheit – und mittendrin lag Chris, ein Bild von einem Mann, der genau in dieses schöne Bild hineinpasste. Kein Wunder, dass sogar die Männer ihm nachsahen.
 
Cindys Augen liebkosten den braunen, immer noch jugendlich anzusehenden Körper mit den vielen kleinen, hellen Härchen auf ihm. Nur seine Narben waren davon frei, viele Narben – unvergängliche Zeugen einer zeitweise wilden Jugend. Sie liebte diesen Mann. Das wusste sie. Sie wusste auch, dass sie ihn immer behalten wolle, immer, um jeden Preis. Sie kannte sich, sie kannte sich gut, und sie verspürte ein leichtes Frösteln auf ihrer Haut. Da lag ihr Schicksal vor ihr im warmen Sand. Eine schöne Frau sah sich ihren schönen Mann an.
 
Und der sah sich später in der warmen Tropennacht seine schöne Frau an. Eine kleine Lampe spendete ihr Licht, dem nackten, duftenden Körper. Cindy schlief. Ihr Mund mit den vollen Lippen war ganz wenig geöffnet, ihr Atem ließ die Nasenflügel leicht vibrieren, und auf ihrem Gesicht, in glattes, schwarzes Haar gebettet, perlten kleine Tropfen, doch sie störten nicht den Hauch des glücklichen Lächelns. Sie lag auf dem Rücken, ihre Arme vom Körper gestreckt, die geöffneten Hände nach oben, so als bitte sie um eine weitere Umarmung. Hin und wieder bewegte sich einer ihrer schlanken und beringten Finger, ruckartig, ungleich und nicht im Einklang mit der atmenden Bewegung ihrer großen, wohlgeformten Brüste, braun wie der ganze frauliche Körper – nicht so braun wie die Frauen dieser Insel. Chris berührte ganz leicht die Innenseite ihres angewinkelten Schenkels bis hin zu ihrem schwarzen Schoß. Mit leisem Stöhnen streckte sie sich, seine Hand war zwischen ihren weichen Schenkeln. Als sie sich umdrehte, um auf dem Bauch liegend weiterzuschlafen, bewegte sich seine Hand nicht. Sie lag ganz einfach da auf der anderen Seite.
 
Sie hatten sich – und das mehrmals – zum ersten Mal auf dieser Insel geliebt – körperlich – so als hätten sie eine lange Zeit des Appetitholens dafür gebraucht. Er war ihrer Initiative, die immer wieder neu entstanden war, nicht mehr gewachsen gewesen.
 
Chris nahm seine Hand von ihrem Po und sah sie sich an – die Hand. Nein, er liebte sie nicht, er hatte sich vergewaltigen lassen von seiner Frau.
 
Das war kein Urlaub: organisierte Ausflüge, abgegrenzter Strand und sonst eingesperrt sein im Hotel bei Rumbarhythmen vom Calypso. Immer nur Sonntag ist ein schlimmer Alltag. Er war noch nicht ein einziges Mal zum Tauchen gekommen, er wollte es auch nicht. Das Hotel empfand er wie eine Reparaturwerkstatt für psychisch und körperlich angeschlagene Wohlstandsbürger, faul, fett, unzufrieden und ständig über irgendetwas meckernd. Genau die Gesellschaft, aus der sie kamen, aber die meinte er nicht, er meinte die Personen. Er lächelte als er einem abstrakten Gedanken nachging. Der war ihm gekommen, als er in sich hineinhorchte – nein, er nahm sich nicht zu wichtig – er war unter zu vielen Menschen, die alle eine gleiche Krankheit zu haben schienen. Und davon wollte er sich nicht anstecken lassen. Von der Krankheit des Müßigganges würde er sich fernhalten. Er lächelte immer noch und dehnte seine beiden Schultern mit ausgestreckten Armen, ein Kerl, der in seinen Vorstellungen ein ganzes Bordell kultivieren könnte. Er brauchte keine Ermittlungen anzustellen – bei sich selber, in sich selber – um zu anderen Erkenntnissen zu kommen: „Ich will nicht unbefriedigt bleiben, und ich werde nicht unbefriedigt bleiben.“
 
Bei diesen Worten stellte er sich nicht nur die Darstellung des Höhepunktes der geschlechtlichen Erregung vor.
 
Am nächsten Tag bat Chris Cindy, den Urlaub zu beenden. Sie stimmte, ihn überrascht ansehend, zu und fragte ihn nichts. Sich selber fragte sie etwas und wusste keine Antwort darauf. Gehorsam oder Dankbarkeit? Sie kannte den Unterschied. Sie wusste es und kannte es auch – das Gefühl der Dankbarkeit, dankbar zu sein – sie wusste, dass es positiv einzuordnen war – dieses wunderbare Gefühl - und somit eine gute Eigenschaft und Kraft ist. Jetzt fühlte sie sich, als ob sie etwas bezahlen oder vergelten würde. Was sie nicht wusste, vielleicht auch nicht wissen wollte: Viele Gemeinsamkeiten sind gut, gerade in einer Ehe. Aber es muss genügend Gegensätze geben.
 
Cindy war schon lange damit angefangen, in allem eine Gemeinsamkeit zu suchen, zu sehen und sie dazu zu machen. Sie wollte wohl aufpassen, dabei die Kontrolle zu behalten, sie hatte noch genügend Freiraum im Denken und Fühlen. Dachte sie – das Gesetz des Gebens missachtend, das Gleichgewicht der Waage zwischen Geben und Nehmen zu stören beginnend. Und sie wusste es.
 
Die Mellins flogen zurück nach Hause. Nach dem Start des Fliegers sah sie zurück, Cindy. Sie sah den Strand, sah ihn entschwinden. Die einsame, kleine, weiße Wolke über ihr sah sie nicht mehr. Der Flieger war noch nicht hoch genug.
 
Die Reise in die Karibik blieb ihr für immer als nutzlose Zeit in Erinnerung und er empfand sie ebenso.

    
        Kapitel 5

    Kapitel 5
 
Als sie zu Hause waren, lag das alles so weit zurück. Es gab Neuigkeiten. Aber so neu schienen die nicht zu sein. Eine Angestellte hatte eine größere Summe Geld in einem der Geschäfte veruntreut. Chris regelte das auf seine Weise, so drückte er es aus, und überprüfte zuerst ihr soziales Umfeld. Die junge Frau behielt ihren Job.
 
Timo hatte sich längere Zeit nicht sehen lassen bei den Mellins. Er wunderte sich, dass keine Einladung mehr von ihnen kam. Dann ging er einfach hin. Linda wollte nicht mit. „Gut, dass du kommst. Linda war schon hier, sie ist öfter hier.“
 
Cindy verließ das Zimmer.
 
Timo knurrte: Wieso öfter hier? Sie sagt, sie hätte euch schon länger nicht gesehen.“
 
„Erzähl ‚ mir von Linda!“
 
Chris sah freundlich lächelnd auf ihn herab. Er stand am Kamin, und Timo saß im Sessel, die Beine weit von sich gestreckt. „Erzähle, es hört niemand. Eine Ehe steht auf schwachen Beinen, erinnerst du dich? Macht nichts, erzähle.“
 
Vielleicht war es gut, es herauszulassen. Er erzählte von der schrecklichen Eifersucht seiner Frau, ihren depressiven und aggressiven Stimmungszuständen, deren Wechsel sich in rasender Geschwindigkeit vollzogen und das gemeinsame Zusammenleben oft unerträglich machten. „Am schlimmsten ist diese verdammte, völlig unbegründete Eifersucht auf alles: auf meine Verwandten in Ostdeutschland, auf meine Freunde, meine Arbeit, meine Hobbys Angeln und Schreiben, sogar auf den alten Staubsauer aus meiner anderen Ehe, meine Kinder aus dieser, auf alles, was vor ihr gewesen ist, was jetzt ist und sogar was noch sein wird und sogar, wenn ich meiner kleinen Tochter etwas vorsinge. Verflucht noch mal, außerdem fange ich an zu vergreisen, und ich bin doch erst sechzig Jahre alt. Sie hat zu nichts Lust. Dabei bleibt die Freude auf der Strecke. Meine einzige Freude ist Lis.“ Timo schnappte nach Luft. Dann lächelte er bei dem Gedanken an seine kleine Tochter. Chris stand immer noch.
 
„Das ist alles nicht neu. Sie will weg von dir.“ Timo sah ihn ungläubig an, doch der Freund sprach schon weiter.
 
„Sie ist ja oft genug hier. Spreche mit ihr.“
 
„Ich werde sie fragen.“
 
Als Timo nach Hause kam, seine kleine Lis ihm fröhlich entgegenkam und Linda ihn freundlich, fast zärtlich begrüßte, fragte er nichts mehr. Und weil er meinte, dass die Gelegenheit günstig war, fasste er sie später im Schlafzimmer von hinten kräftig zwischen die Beine, ganz weit oben, so dass sie erschreckt einen Satz nach vorne machte wie von einer Biene oder Wespe gestochen, von philippinischen, die kannte sie nämlich. Schließlich gab sie seinem fortgesetzten Werben – er konnte es auch noch anders – nach. Hinterher kam Timo sich vor, als wenn er sich vor sich selbst verstecken würde. Er suchte nach einem Fehler, irgendeinen hatte er gemacht, und er wehrte sich gegen seine eigenen Gedanken. Vergebens, einer kam durch. Und das gleiche Gefühl, als sei es erst jetzt geschehen, als er vor einer Reihe von Jahren zu seiner anderen Ehefrau gesagt hatte: „Wir können machen was wir wollen, wir schaffen es nicht, das Ende unserer Ehe kommt so oder so“, tauchte in ihm auf.
 
„So oder so“, hatte er gesagt.
 
Und versucht sie zu töten, zu erwürgen im Vollrausch. Es wäre fast gelungen, sie kam schwerverletzt davon. Nur einige wenige wussten es. Seit diesem Tag hatte Timo keinen Tropfen Alkohol mehr getrunken, bis heute nicht, und das sollte so bleiben. Er besuchte seit Jahren Selbsthilfegruppen und gab seine Erfahrungen an andere weiter. Seine Ehe bestand nach der schrecklichen Tat noch vier Jahre, voller Qual und Quälerei, so oder so – und endete dann für Timo katastrophal. Eine Wiederholung war für Timo undenkbar.
 
Er betrachtete Lindas Gesicht neben sich im Bett. Sie schlief schon. Ihr Atem ging ganz ruhig, und sie sah ganz ruhig aus. Timo schüttelte sich, so als ob ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief; wenigstens wenn sie schlief, war sie ruhig. Sie würde nie so schön sein wie ihre Tochter, die alle Tribute der Schönheit bekommen zu haben schien. Sie war Eurasierin im nahezu klassischen Dasein. Ihre Mutter galt in ihrer Heimat als hässlich, sie entsprach in keiner Weise dem dortigen Schönheitsideal. Timo hatte es bei ihrem ersten gemeinsamen Besuch bei ihrer Familie im Süden des großen Inselstaates erlebt und erstaunt zur Kenntnis genommen. Zuletzt hatte er ungehalten auf die sich ständig wiederholende Frage, warum er eine so hässliche Frau geheiratet hätte, reagiert. Sogar der Standesbeamte, der ihre Heirat nach philippinischem Recht vollzog, hatte es gefragt und sein bebrilltes Haupt vornehm und, wie es schien, etwas vorwurfsvoll hin und her bewegt. Aber gelacht hatten sie trotzdem ständig seinetwegen – auch deswegen – wegen nicht vorhandener Schönheit. Für ihn war sie eine gut aussehende Frau. Seine Freunde und Verwandten meinten das auch. Chris nicht. Er meinte sogar, sie sei hinterlistig und falsch.
 
Sie waren beide beliebt, sehr sogar. Linda wegen ihrer Hilfsbereitschaft, und das vor allem bei Timos schon erwachsenen Kindern und bei seinen Verwandten im anderen Teil des getrennten Deutschlands. Timo mochten sie – am meisten die asiatischen Frauen, weil er ihnen oft frische Fische schenkte, er war ein prädestinierter Angler – und weil er schon fast ein leidenschaftlicher Genießer ihrer Kochkünste war. Bei allen Einladungen aß er zu ihrer Freude am meisten und ab irgendwann hieß es: „Schnell, Timo kommt, seht zu, dass ihr noch genug abkriegt.“ Aber das war nicht böse gemeint. Etwas belächelt wurde er schon, nicht nur von den Asiatinnen, allgemein galt er als ein etwas verschrobener Zeitgenosse, der nicht rauchte und trank und an irgendeinem Buch schrieb. Außerdem war er über zwanzig Jahre älter als seine Frau. Schreiben, das konnte man sagen, war seine Passion.
 
„Warum schreibst du nicht von mir?“ fragte Chris ihn.
 
„Von dir?“
 
„Ja, von mir.“
 
„Da gibt es doch nicht viel zu schreiben.“
 
Der lange Lulatsch lächelte über seine randlose Brille hinweg, seine Augen bekamen ihren besonderen Glanz.
 
„Warte nur ab. Ich habe noch Pläne.“
 
Die hatte seine Frau auch. Für sie war das nächste Jahr wichtig.
 
„Ich kann mir diese Einstellung leisten“, dachte sie und dachte dabei auch an die Menschen in ihrem Land. Sie gehörte nicht dazu und die meisten ihrer Familie auch nicht – zu den Armen. Für diese war nur ein Tag wichtig – heute – satt sein.
 
Sie fröstelte bei diesem Gedanken, sie war reich, wohlhabend, und sie hatte kein schlechtes Gewissen dabei.
 
Brauchte sie auch nicht.
 
Sie arbeitete oft Tag und Nacht. Ihr Einkommen sicherte einen Teil ihrer Familie in ihrer Heimat die Existenz und die Ausbildung der Kinder. Für das nächste Jahr plante sie bereits eine Reise mit Chris, auch im Winter, in östliche Richtung dieses Mal, nach Asien und ebenfalls, um einen möglichen Kulturschock für ihn zu verhindern. Danach meinte sie, wäre er fähig dazu, mit ihr in ihre Heimat zu reisen, das alte Haus mit der alten Bäckerei am Rande von Reisfeldern und dem schlechten Weg dorthin, zu besuchen.
 
In ihrem Haus hier trafen sich immer öfter Freunde und Bekannte aus den besseren Kreisen der Stadt, für Cindy gewohnt, Chris hatte diesen Umgang seit dem Beginn seiner wilden, bewegten Jugend nicht mehr gepflegt. Er hatte ihn auch nicht vermisst, begann sich aber zunehmend darin zu sonnen und sich sicher darin zu bewegen. Schließlich gehörte seine gesamte Familie und deren Verwandtschaft zu eben diesen Kreisen. Geschäftsleute, Ärzte und Anwälte „und so weiter“, pflegte er zu sagen.
 
„Stelle dein Leben nicht in den Dienst eines anderen.“
 
Einer der abendlichen Gäste sagte es. Chris hörte es, aber weil es nicht zu ihm gesagt wurde, interessierten ihn die Worte nicht.
 
„Jeder sein eigenes, sonst funktioniert es nicht.“
 
Auch diese Worte interessierten ihn nicht. Es war ein französischer Arzt, ein Berufskollege, der es zu Cindy sagte und mit dem sie ein längeres Gespräch geführt hatte. Ihrer beiden Augen begleiteten Chris, dem Mittelpunkt des Abends – ungewollt – sein natürlicher Charme und sein selbstverständliches Selbstbewusstsein machten ihn dazu. Der größte war er sowieso, aber er war der einzige ohne Abendanzug. Dann platzte zur vorgerückten Stunde, angetrunken und die Haare quer vom Kopf, Tittenmolly in die vornehme Gesellschaft. Sie weinte und verlangte nach Beistand: „nach seelischem Beistand“, schluchzte sie. Sie rannte weinend wieder auf die Straße, nachdem sie die vielen Abendgarderoben gesehen hatte, aber Chris fing die laufende Molly wieder ein, legte seinen langen Arm um sie, brachte sie zurück ins Haus und hörte ihr zu. Sie stank wie eine verstopfte Bierleitung, ihre Kleidung war unordentlich und dreckig. Sie brauchte seelischen Beistand.
 
Ein Neger war gestorben. Er hatte einfach tot in seiner kleinen Wohnung gelegen. Er war der Vater ihrer Tochter, nein, nicht unehelich, sie – Molly – war mit einem deutschen Mann verheiratet gewesen. Der hatte das hübsche Mädchen nach der Scheidung behalten und erzogen, eine junge Dame inzwischen, nach der sich die Männer umdrehten. Molly hatte seinerzeit vergeblich eine vollzogene Vergewaltigung geltend machen wollen. Ihr Mann wollte sie nicht mehr, wohl aber das Kind. Jetzt weinte Molly um dessen Vater. Es war wohl doch keine Vergewaltigung gewesen – seinerzeit.
 
„War es auch nicht, war es auch nicht, aber das braucht niemand zu wissen.“
 
Sie weinte, und er ließ sie weinen, etwas mehr oder weniger beäugt von seinen Gästen. Von Cindy nicht. Die machte sich gerade Gedanken darüber, wozu ihr Mann die Kondome mit Himbeergeschmack brauchte, welche sie in seiner Tasche entdeckt hatte. Für Molly jedenfalls nicht, denn er lehnte die angebotene Belohnung für seinen seelischen Beistand – „von hinten und vorne“ – lachend ab. Trotzdem begleitete er sie das kurze Stück zu ihrer Wohnung. Einer seiner Gäste begleitete ihn auf seine Bitte hin mit.
 
„Man kann nie wissen“, sagte er.
 
Im Großen und Ganzen betrachtet, brachte ihm diese Begebenheit, ein größeres Ereignis war es ja nicht, Zustimmung vom beifälligen Gemurmel bis hin zu wohltuendem Lob ein. Eine Begebenheit wurde dann zu einem größeren Ereignis.
 
Es fand an einem der letzten philippinischen Grillabende des Jahres im Garten und im größeren Kreise von deutsch-philippinischen Ehepaaren mit ihren Kindern statt. Da war einer, der war ziemlich wohlhabend, ein etwas älterer Kerl wie ein Baum, nach allen Seiten hin und mit dem größten Auto deutscher Fabrikation. Er war in allen Restaurants bekannt wegen seines gehobenen Anspruchs betreffs der angebotenen Speisen und Getränke und ging täglich essen. Allein. Aber er galt als guter Gesellschafter.
 
Gut, seine Ehefrau würde nie unter Gewichtsproblemen im Sinne von zu viel zu leiden haben, dafür war sie einfach nicht der Typ. Sie litt unter dem zu wenig, denn sie war klapperdürr – genauso wie ihre zehnjährige Tochter mit den traurigen schwarzen Augen in ihrem kleinen spitzen Gesicht und den langen, schwarzen Haaren. Es war ein offenes Geheimnis: Sie bekamen beide zuwenig zu essen, viel zuwenig. Der Kerl war geizig. Für seinen Hund gab er mehr Geld aus als für die beiden zusammen. Selbst für philippinische Verhältnisse war das Haushaltsgeld, das seine Frau bekam, äußerst bescheiden. Sie aßen sich bei anderen Leuten durch und klagten nicht. Trotzdem wussten es viele, und sie freuten sich und lachten darüber, dass der fette Hund ihn einmal in die Hand gebissen hatte. Heute lachte niemand.
 
Der Hund und er langten ordentlich zu, mitgebracht hatten sie nichts, und die Peinlichkeit ihres Verhaltens nahmen sie nicht wahr. Er redete, sogar noch mit vollem Mund, und bot seiner Frau und Tochter von den vorzüglichen Speisen an. Speisen aus ihrer Heimat. Alleine ihr unvergleichlicher, wenn auch undefinierbarer Geruch verführte zum Verzehr. Als beide dankend ablehnten – sie wären noch satt – bat Chris um ein Gespräch mit dem Vielfraß, dem Zweibeinigen.
 
„Gerne, was kann ich für dich tun?“
 
„Komm’!“
 
Chris war merkwürdig grau im Gesicht, soweit es nicht vom fein gestutzten und gepuderten Bart verdeckt wurde. Eine steile Falte auf seiner Stirn versuchte durch das Lächeln zu dringen.
 
„Komm’!“
 
Er zeigte hinter sich. Und hinter der Hausecke trat er dem anderen mehrmals kräftig in die breite Kehrseite und dann zwischen die Beine von vorne.
 
„An dir mache ich meine Hände nicht dreckig. Aber zwinge mich nicht, sie zu gebrauchen. Ich weiß, dass du in den rosaroten Kneipen verkehrst. Ich versichere dir: Meine Erfahrungen in diesen sind größer als deine. Versuche erst gar nichts.“
 
Der andere rief nur nach seinem Hund, und der leckte Chris die Hände, erst die eine, dann die andere. Der Rest des Abends fand ohne den Hund und seinen Herrn statt. Sie gingen. Die hungrige Frau mit ihrem gemeinsamen Kind folgte ihnen. Und Chris lächelte und ihnen mit seinen hellen, grauen Augen über den Rand seiner Brille nach.
 
Mitten in die Vorbereitungen zur Reise in die östliche Richtung platzte die Nachricht von dem Verschwinden des Mädchens – des ewig hungrigen Mädchens, das so fürchterlich dünn war. Nach einem Tag seit Beginn des Verschwindens beteiligten sich viele Nachbarn, Bekannte und Einwohner der Stadt an der Suche. Der schon langsam beginnende Winter hatte die letzte Wärme des Herbstes schon verdrängt. Die Angst vor einer möglichen Entführung und Missbrauch ging um. Auffällig oft wurde der eigene Vater befragt, später sogar verhört. Der Verdacht einer pädophilen Neigung bestätigte sich nicht, aber ein deutlicher Mangel an Angst um das Kind und an Mitgefühl für seine Frau war nicht zu übersehen und wurde auch von den ermittelnden Polizeibeamten verständnislos bemerkt. Es war irgendwie kurios: Der Vater fiel auf durch seine befremdende Teilnahmslosigkeit und die Mutter durch wiederholtes groteskes Lachen, welches ihre Angst und Angespanntheit sichtbar machte, für viele unverständlich.
 
Chris beteiligte sich mit vielen anderen und zuletzt übermüdeten Leuten an dieser entsetzlichen Suche rund um die Stadt, in Gräben, Gebüschen und Wäldern. Er hatte sich von seiner geschäftlichen Arbeit ein paar Tage frei genommen und trug in der Tasche eine Tafel Schokolade bei sich, Schokolade gegen Hunger – nicht seinen, er kannte keinen Hunger – dem des Mädchens, das er zu finden hoffte.
 
Endlich wurde es gefunden, unversehrt, aber weit von ihrem Zuhause, welchem es zu entfliehen versucht hatte, entfernt. Es war auf der Straße völlig entkräftet und unterkühlt am dritten Tag seiner Flucht zusammengebrochen liegen geblieben und aufgefunden worden.
 
Chris brachte die Schokolade ins Krankenhaus, streichelte das Mädchen, das ihn mit großen, dunklen Augen ansah und nichts sagte – auch nichts, als der große Mann seine grauen Augen strahlen ließ. Ihr Kopf mit dem kleinen, spitzen Gesicht, umrahmt vom schwarzen Haar, verschwand fast im weißen duftenden Kissen ihres Bettes und fand Schutz darin und Wärme.
 
Das Mädchen kam nicht wieder in die Obhut ihrer Eltern – zuerst in ein Heim, dann zu guten Pflegeeltern – und Cindy war stolz auf ihren Mann. Sie beobachtete ihn, wie er vor dem Spiegel stand, sich betrachtete und zulächelte. Ja, er war schön, ihr großer Junge, schön wie der Hirtenjunge aus der griechischen Mythologie.
 
„Chris, worauf freust du dich? Auf unsere Reise?“
 
Cindy freute sich darauf, sie würde ihn behutsam näher an ihre Heimat heranbringen. Seine Antwort verblüffte sie, denn sie stand in keinem Zusammenhang mit ihrer Frage. Er drehte sich nicht weg von seinem eigenen Spiegelbild.
 
„Das ist kein Kabinettstückchen. Was glaubst du? Wird sie, wenn sie satt wird, auch lachen können? Du bist doch Kinderärztin, Herzi.“
 
Ihre Freude, die eben noch so schön gewesen war – dahin – im Strom des Nichtverstehens.
 
„Sie muss Hilfe bekommen, zum Glück ist sie nicht missbraucht worden. Ich glaube, ihr fehlt Liebe.“
 
Und Cindy dachte bei sich: Mein Gott, öfter glaube ich, sie fehlt mir auch.
 
Die Kluft zwischen ihrer beider Berufe war groß. Chris hatte einmal sogar von einer geistigen Unebenheit gesprochen. Ihr Intellekt, auf ihren täglichen Umgang und auf ihre Arbeit bezogen, war grundverschieden von dem des anderen. Es schien ihr, dass diese Kluft durch Intelligenz nicht oder nur schwer zu überbrücken war. Heilen und verkaufen, welch ein Gegensatz. Sie lebte lange genug hier, sie konnte mit beiden Kulturkreisen umgehen, den des Westens und dem des Ostens. Bei diesem Mann war sie oftmals überfordert. Das hatte nichts mit ihrem Denken als Frau zu tun, da war sie sich sicher. Sie kannte sich genau, ihren Körper, ihren Geist und hatte großen Einblick in ihre Psyche. Ihre Seele hatte Hunger. Ihr Körper war schön, und ihr Geist war sauber. Sie wusste es genau: Das Überfordertsein war eine eigenartige Form von Hilflosigkeit, die ihr in Bezug auf Männer nicht gänzlich unbekannt war, von der sie aber angenommen und gehofft hatte, dass sie nicht mehr vorhanden sei. Dieser Gedanke machte sie jetzt unsicher – ein Schwebezustand wie auf einer Schaukel, mal hinten, mal vorn, aber ihre Midlife-Krise hatte noch nicht begonnen.
 
Dann erlebte ihr Chris eine Überforderung; Cindy entdeckte zum ersten Male eine Unsicherheit bei ihm und freute sich darüber. Sie sollte noch später oft darüber lachen.
 
Es war eins der wenigen Male, das sie zusammen in einem Zug fuhren, erster Klasse, extra für Chris. Die einfache Klasse wäre besser gewesen. So gerieten sie in ihrem Abteil mit ihrer Hündin Nina an eine kleine, weißhaarige und, weil sie schon sehr alt war, äußerst zerknitterte Dame. Alles an ihr war zerknittert: ihr grüner Rock, ihre blaue Jacke, die weiße Bluse darunter, ihre Hände und ihr Gesicht, sogar der kleine Mund mit den schmalen, etwas zu rot geschminkten Lippen. Doch das war nur äußerlich so. Ihr Haar war nicht zerknittert. Es umgab den Kopf wie ein weißer Helm. Eine einzige Strähne versuchte von der Stirne aus in die Höhe zu gelangen wie eine kleine Antenne. Ob es nun diese Antenne war oder das kleine schnuppernde Näschen, auch schon reichlich zerknittert – die Dame witterte einen Arzt und duldete keine Widerrede, als sie ihn in Chris vermutete. Und dann legte sie los. Es gab keinen Grund, ihr Einhalt zu gebieten.
 
Sie war Krankenschwester gewesen im zweiten Weltkrieg, vom ersten Tag an, gleich hinter der Front, zuerst in Frankreich und dann in Russland. Ihre Augen sprühten, es funkte und blitzte in ihnen – wie an der Front, dachte Chris und lächelte charmant. Die Augen waren jung geblieben, ihr Verstand und ihr Gedächtnis auch. Nach mehreren amputierten Gliedmaßen, versorgten Bauch- und Kopfschüssen, nicht mehr behandelbaren zerfetzten Geschlechtsteilen unter der Leitung von Herrn Sanitätsrat soundso – sie wusste Orte und zum Teil die Daten noch – verlegte sie ohne erkennbare Vorbereitung und ziemlich ordinär ihre Fronterfahrung auf eine Randerscheinung bei der Behandlung der verletzten Soldaten. Sie ließ die Worte an Herrn Doktor Mellin mit wippender Haarantenne hervorsprudeln aus ihrem kleinen zerknitterten Mund und duldete keine abwehrende Geste des ihr gegenüber sitzenden vermeintlichen, zuerst amüsierten, danach fassungslosen Doktors.
 
„Die meisten hatten Hämorrhoiden, sage ich Ihnen, so groß und noch größer. So!“
 
Sie machte eine Bewegung mit ihrem faltigen Daumen und ebensolchem Zeigefinger.
 
„Die schnitten wir gleich mit ab und dachten uns oftmals unser Teil, weil da oftmals noch mehr Großes war. Bis eines Tages der Herr Obersanitätsrat soundso ordinär rief: ‚Schwester nun gucken Sie sich das an: Noch so jung und schon so ein großes und ausgeleiertes Arschloch!’ Das ließen wir so, aber ein Bein amputierten wir.“
 
Die alte Frontlazarettschwester holte neue Luft in ihre schmale Brust und sprach ihr Gegenüber direkt an. Nina lag vor ihr auf dem Boden und schlief.
 
„Was hätten Sie gemacht, Herr Doktor? Einmal ausgeleiert – immer ausgeleiert. Der Herr Obersanitätsrat wusste Bescheid. Und Sie wissen es auch, Sie wollen es nur nicht zugeben.“
 
Ihre Augen sprühten ihn an.
 
Chris erhob sich, zu einer leichten Verneigung reichte es noch, dann verließ er das Abteil und kam nicht zurück. Die verschlafene Nina zog er an der Leine hinter sich her. Cindy lachte in sich hinein und sah ihre Berufskollegin fast zärtlich an.
 
„Aber es stimmt doch, er war wirklich noch ganz jung und hatte ein so großes und …“ Sie verstummte, sah sich ihres verständigen Gesprächspartners beraubt und lehnte sich in ihren Sitz zurück. Sie bedeckte sich mit ihrem aufgehängten roten Mantel und verschwand hinter ihn in seinen Schutz. Der Mantel war genau wie ihr weißes Haar mit der kleinen nach oben strebenden Strähne – auch nicht zerknittert.
 
Als Cindy das Abteil verließ, schien die kleine alte Dame, die so viel erlebt und gesehen hatte, zu schlafen. Und das hatte sie sich auch redlich verdient. In ihren Armen waren mehr junge Männer gestorben als ein Pfarrer in seiner Amtszeit insgesamt zu Grabe trug. Sie hatte jahrelang in jeder Minute ihres Lebens die Finsternis des Elends und der Schmerzen erlebt und doch immer einen Schimmer von Licht gefunden, der sie aufrecht erhalten hatte. So wie eben, oder auch anders.
 
Und genau in diese Stimmung hinein platzte der Fund, den Cindy machte. Sie fand, als sie sein Gepäck vervollständigte, verschiedene Heilpräparate, Gewürze und einige Stimulanzien, die sie als Ärztin entsetzt und schlichtweg als Drogen einordnete. Ihre Kenntnis hierüber war umfangreich und ihr viele Male bei ihrer Arbeit von Nutzen gewesen.
 
„Sind das die Illusionen, die du verkaufst? Wenn das bekannt wird, gibt es einen Skandal. Und ich bin Ärztin, die Menschen helfen soll.“
 
Ihr schönes Gesicht war grau. Chris blieb ganz ruhig. Er sah sie über seine Brille an.
 
„Diese Situation spricht gegen mich, aber wir sollten von der Wahrheit doch genug übrig lassen. Ich verkaufe nichts davon und benutze es selbst schon lange nicht mehr. Das tun nur Leute, die sich für besonders intelligent halten, oder sie trinken, ich meine: saufen. Ich bin intelligent.“
 
Er lächelte.
 
„Hörst du, Cindy. Ich – bin – intelligent!“
 
Sie spülte alles durch die Toilette, es wollte nicht gleich weg, sie musste mehrmals spülen. Später, als er mit Nina vom abendlichen Spaziergang zurückkehrte und auch ins Bett ging, sagte er zu der noch nicht schlafenden Cindy zwei Sätze, mit denen sie nichts anfangen konnte und nur halbwegs zur Kenntnis nahm.
 
„Du kennst nicht die Angst und Schmerzen vieler Deutschen, die entsteht, wenn der Winter sein Kommen ankündigt.“
 
Das war der eine Satz. Der andere Lautete:
 
„Kannst du nicht auch verkaufen?“
 
Am nächsten Tag flogen sie nach Thailand, dem hinterindischen Königreich.
 
Als sie zurückkamen, waren sie in der Vorbereitung auf die erste gemeinsame Reise in ihre Heimat weiter entfernt als je zuvor. Cindy überlegte und dachte nach. Ihr Verstand unterlag ihrem Gefühl – sie trennte sich nicht von ihrem Mann. Der war wieder nicht zum Tauchen gekommen in dem schönen fernöstlichen Land, und sie hatte ihn von einem Tempel in den anderen geschleppt, indem sie alle kulturellen Angebote ihres luxuriösen Hotels wahrnahm. Die einheimische Frauenwelt interessierte ihn zu sehr, umgekehrt war es genauso gewesen. Sie hatte alle Anstrengungen unternommen und war kaum zum richtigen Schlafen gekommen, doch es war ihr gelungen, sämtliche Kontakte zur Bevölkerung zu verhindern. Ihr hatte es noch einige gute Trinkgelder gekostet und ihm die Freude an dieser Reise.
 
Die Disharmonie zwischen ihnen blieb ihrem großen Freundes- und Bekanntenkreis nicht verborgen. Cindy weinte oft, und Chris sprach von einer momentan instabilen Situation. Seltsamerweise waren es nur der französische Arzt und Timo, die ihre Hilfe anboten, vorsichtig, aber doch deutlich und mit wohlüberlegten Worten. Genauso deutlich, ob wohlüberlegt oder nicht, sagte Chris jedem der beiden dasselbe.
 
„Ich kann keinen Tempel und keinen Buddha mehr sehen. Eine Venusstatue wäre mir lieber, aber in ihrem eigenen Land.“
 
Timo, aber auch der Arzt fragten sich, ob er damit das Land der Göttin oder das Land seiner Frau gemeint hatte.

    
        Kapitel 6

    Kapitel 6
 
Den typischen nasskalten Winter und den größten Teil des folgenden Frühjahrs, das schon mit beginnender Wärme und Helle anfing, für die vergangenen Monate zu entschädigen, verbrachten sie viel gemeinsam, Chris und Cindy. Sie sahen glücklich und zufrieden aus und scheinbar passte alles zusammen.
 
Wer glücklich ist, dem sieht man es an. Es gibt Menschen, die ihrem Glück ständig oder auch nur zeitweise hinterherlaufen und es nicht zu greifen bekommen. Es sah aus, als wären sie der instabilen Situation, von der Chris gesprochen hatte, entronnen und würden den jetzigen Zustand genießen. Der große Mann und seine kleine Frau strahlten. Aber Cindy fühlte sich nicht wohl. Doch am Gerüchtemarkt innerhalb des Freundeskreises wurden sie nicht mehr gehandelt. Zu seiner Familie bestand ohnehin kaum ein Kontakt.
 
Cindy hatte einen Wunsch, einen geheimen Wunsch und das schon längere Zeit. Nina lag zu ihren Füßen, als sie freudig durchs Fenster das Zaunkönigpärchen im Garten entdeckte – beim flatternden Liebesspiel, hören konnte sie nichts. Nur Nina wackelte ein paar Mal mit ihren Ohren und hob lauschend ihren Kopf. Sie drehte sich auf den Rücken, als ihre Herrin sie streichelte und kraulte.
 
„Nicht alle Wünsche gehen in Erfüllung. Ich habe mir schon jetzt alle meine Wünsche erfüllt, allein. Für diesen Wunsch brauche ich ihn, den kann nur er mir erfüllen. Hörst du, Nina, ich brauche ihn, und wenn ich nicht bald wieder einmal anständig, so nach allen Regeln dieser Kunst, und möglichst eine ganze Nacht …“
 
Sie schloss die Augen und atmete tief die Luft in sich hinein, tief, ganz tief.
 
Nina knurrte voller Wohlbehagen, und der Zaunkönig flatterte immer noch auf seiner Königin herum – im Garten, an der Mauer im Gebüsch. Schließlich war sie Ärztin, und Liebe geht durch den Magen. Dieser Spruch hat überall Gültigkeit. Es gelang ihr nach wenigen Tagen, ihm ihre Gefühle aufzuzwingen, eine Vergewaltigung war es nicht gewesen, und nach einem berauschenden Finale – es standen auch ein paar leere Sektflaschen neben dem Bett – hatte sie sich einen Wunsch erfüllt, ihm nicht. Sie schlief, selig und zufrieden lächelnd mit geröteten Wangen, und die grauen Augen sahen auf sie herab – gleichgültig, und irgendwie war das für Chris unangenehm – wie eine vorübergehende Begeisterung. Er würde nicht über sie nachdenken, auch nicht über seine Empfindungen.
 
Cindy hielt in der schon wärmenden Sonne im Garten Ausschau nach dem Zaunkönig und seiner Königin. Sie waren nicht da. Sie reckte sich und freute sich an der Wärme der Sonne, die sie mit ihren Strahlen umwerben wollte und das ihr entgegengehaltene Gesicht streichelte. Das hatte gut getan, sie seufzte. Etwas fehlte, nicht nur das Königspaar, und die Strahlen der Sonne waren nicht mehr so warm.
 
Gut, sie war nicht mehr die Jüngste, aber es machte immer noch Spaß, umworben zu werden – in jeder Beziehung – das hatte gefehlt.
 
Es war Tittenmolly, seltsamerweise, und sie war sogar nüchtern, als sie es ihr sagte.
 
„Du bist verheiratet mit ihm. Warum?“
 
„Ja! Warum nicht?“
 
Tittenmolly, sie schielte ein bisschen, aber nicht immer, kratzte sich ganz ungeniert am unteren Bauchende.
 
„Er wird öfter weg sein, er ist auf der Suche. Ich habe in seine Augen gesehen. Passe auf, dass daraus keine Jagd wird – aus der Suche, meine ich.“
 
„Molly, er hat das Jagen nicht nötig, er hat alles, was er braucht, sogar noch mehr.“
 
Molly kratzte sich immer noch. „Das hatte ich auch – und noch mehr.“
 
Einige Zeit später lag ihr Fahrrad fünf Tage in der Hecke schräg gegenüber von Cindys Haus, ziemlich ramponiert, und sie selbst war es auch. Sie war von einem kräftigen Mann, mit dem sie gezecht und geschlafen hatte, gewaltig verprügelt worden, trotz kräftiger Gegenwehr, und beide nahmen nach fünf Tagen Cindys ärztliche Hilfe in Anspruch. Das Fahrrad blieb noch fünf Tage in der Hecke liegen. Mit dem kräftigen Mann blieb Molly ebenfalls liegen, sie zechten, und sie bekam keine Prügel, denn sie hatte endlich seinem Wunsche nach „von hinten, aber richtig von hinten, hat er gesagt“, nachgegeben und gut dabei verdient.
 
Dann war Chris tatsächlich weg für ein paar Tage, und das wiederholte sich mehrmals, bis es zur Gewohnheit wurde, gut getarnt als Teilnahme an irgendwelchen geschäftlichen Terminen oder berufsbildenden Lehrgängen.
 
Cindy freute sich, wenn er wieder da war, pünktlich zur angegebenen Zeit. Es tat ihr leid, dass sein Beruf und seine Geschäfte ihn so sehr beanspruchten und er anfing, von Anspannung und Hektik zu sprechen. Doch er sagte auch: „Wer nicht weggeht, kann auch nicht wiederkommen.“
 
Diese Aussage konnte sie nicht einordnen, sie erregte sie und machte sie unsicher, und als Chris von Stress sprach, tat er ihr unsagbar leid. Sie begann für ihn und um ihn zu leiden. Und sie litt noch mehr, als sie seinen schlechten Appetit beim Essen bemerkte. Dass seine Geschäfte im Augenblick schlecht gingen, tat er als eine weitere momentane instabile Situation ab, er behielt recht damit, und Cindys Leiden wurde wieder geringer. Seine hellen Augen sahen über die inzwischen in Gold gefasste randlose Brille auf sie herab, und es genügte ein einziges kurzes Strahlen – sie liebte ihn über alles, mehr als ihr eigenes Leben. Den Gedanken an eine andere Frau wies sie entsetzt und sich schüttelnd vor einem Gefühl des Ekels zurück. Sie umarmte ihren Mann und drückte ihn so fest sie nur konnte.
 
„Chris, ich liebe dich. Weißt du das?“
 
„Ja, das weiß ich.“
 
Er spürte ihre Unruhe und streichelte über ihr Haar. In seinen Augen glänzte es, sie sahen über sie hinweg. Aber Cindy war glücklich.
 
Vor wenigen Tagen war in einer anderen Stadt eine junge Frau nach einer zärtlich und stürmisch begonnenen Liebesnacht entsetzt und angeekelt davongelaufen, nachdem sie etwas über sich von einem blonden, bärtigen Hünen hatte ergehen lassen müssen, das sie nicht gewollt hatte. Sie hatte nur ein wenig glücklich sein wollen. Zurückgeblieben waren Kondome mit Himbeergeschmack.
 
Die hellen Augen sahen immer noch über die schöne Frau hinweg, die Hand streichelte nicht mehr.
 
„Kannst du nicht auch verkaufen, Herzi?“
 
Sie hatte nichts zu verkaufen.
 
„Hast du das nicht schon einmal gefragt?“
 
Cindy war sich nicht sicher. Doch – er hatte diese Frage schon einmal gestellt. Was sollte sie verkaufen?
 
„Ich verstehe deine Frage nicht, uns geht es doch gut, mein Junge.“
 
Er wollte aus einer gesicherten Position heraus das Leben erleben und sprach von einer zukunftsweisenden Entwicklung. Das letztere verstand sie nicht.
 
„Die Zukunft entwickelt sich von selber, und in gesicherter Position befinden wir uns. Warum was ändern?“
 
Sie sagte es noch einmal:
 
„Uns geht es doch gut.“
 
Es ging ihnen auch gut, in allen Belangen, im Bett, na ja, es könnte öfter mal sein. Bei ihm schien sich ein altersbedingtes Unvermögen einzustellen – schließlich war sie Ärztin – irgendwann verabschiedete sich die Kraft der Jugend. In der folgenden Zeit, langsam – fast schleichend langsam – verabschiedeten sich, aber in größeren Abständen zueinander, die Freunde aus den so genannten, aber existierenden, besseren Kreisen der Stadt von den Mellins. Das heißt, sie hielten sich von ihnen freundlich entschuldigend fern. Der Arzt und Timo nicht. Sie waren da, wenn sie gebraucht wurden und kamen auch so. Der Arzt lebte mit seiner großen Familie in geordneten Verhältnissen: „In jeder Beziehung, auch im Bereich der Emotionen und als Franzose in Deutschland.“ Das sagte er oft, und seine deutsche Ehefrau wusste, dass es so war. „Voila.“
 
Es wurde dies geredet, es wurde das geredet. Genaueres wusste oder sagte keiner.
 
„Timo, du bist doch sein neuer Freund, was ist eigentlich los mit Chris? Weißt du etwas?“
 
„Wieso ich? Du bist doch Ärztin, ist er nicht gesund? Er sieht aber sehr gesund aus. Blendend würde ich sagen, wenn ich sein Äußeres beurteilen müsste.“
 
Cindy meinte nicht das Äußere. Das erkannte sie auch. Sie meinte das Innere.
 
„Frau Doktor, muss ich dich aufklären? Wenn ich seine Gedanken kennen würde, ja, dann, Gedanken sind Kräfte, lerne seine Gedanken kennen.“
 
Timo sah sie nachdenklich an und versuchte ein Lächeln. Cindy auch. Sie spürten, dass sich ihr gemeinsames verunglücktes Lächeln auf halbem Wege zu treffen versuchte; sie hatten beide das gleiche Problem, eine schwer zu lösende Aufgabe. Ihre Schwierigkeit bestand darin, auch das war gleich, dass sie es beide nicht so recht wahrhaben wollten.
 
Timo schob seine Müdigkeit auf einen Wetterumschwung. In Wirklichkeit begann er langsam müde zu werden, sich mit Lindas ständigem Meckern und ihrer schrecklichen Eifersucht auseinandersetzen zu sollen.
 
‚Verteidige dich!’
 
‚Es gibt nichts zu verteidigen.’
 
‚Du warst nicht angeln. Bei welcher Frau warst du?’
 
‚Ich war bei keiner Frau!’
 
Dann nur noch Toben und Schreien.
 
Ihr letztes Toben und Schreien war noch ganz frisch in Erinnerung, auch ihre tiefe Niedergeschlagenheit mit vielen Tränen danach. Er schüttelte sich und knurrte was von hinterlistig und falsch.
 
„Timo, das hat Chris auch gesagt. Ich glaube, er hat Recht. Glaubst du, dass er auch so ist?“
 
Er wusste es nicht. Er wusste von sich nur, dass alle seine Frauen, mit denen er zusammengelebt hatte – bis auf eine einzige, sie war anders gewesen – so ähnlich wie Linde gewesen waren. Ein inneres Spiegelbild seiner Mutter.
 
„Er ist doch meine große Liebe, aber ich bin nicht seine. Kennst du das mit der großen Liebe, Timo?“
 
„Hm, ha, hm hm! Hm hm! Ich kenne es, Cindy, ich kenne es und glaube mir, ich fühle mich oft so, als hätte ich mir einst selbst mein Leben gestohlen. Bevor Cindy weiter fragen konnte, sagte er schnell:
 
„Nein, du kennst sie nicht. Keiner meiner Freunde kennt sie. Es ist zu lange her. Außerdem habe ich von meiner Schwester geträumt, und das ist ein ganz schlechtes Zeichen, denn ich habe nie aufgehört, sie zu lieben, die Schwester.“
 
Es wusste jeder, der ihn kannte, dass er jegliche Beziehung zu ihr beendet hatte, und es würde von seiner Seite aus auch zu keiner Annäherung wieder kommen. Es sollte etwas mit mehreren Fällen von Schädigung zu tun haben, wurde erzählt und von nicht wiederherstellbarem Vertrauen.
 
Aber das wiederum schien Chris zu Timo zu haben. Sanft und mit warmer vertrauter Freundlichkeit umarmte er ihn. So hatte sich Timo als Kind, auch später noch, immer einen Bruder gewünscht, genauso mit dem gleichen anziehenden Blick.
 
„Ich brauche dich.“
 
„Du brauchst mich.“
 
„Ich suche sie.“
 
„Du suchst sie.“
 
Timo dachte zuerst an den Theatertechniker und dann an den Theaterpädagogen. Wie hieß er doch noch? Er kam nicht darauf.
 
„Die Vielseitigkeit deiner Aussagen überrascht mich. Ich habe unsere Gespräche anders in Erinnerung. Hilfst du mir?“
 
Chris blickte ernst und fremd über seine goldene Brille herab – fremd und eiskalt. Aufpassen, Timo, aufpassen! Es roch nach einer Vorstellung auf einer … Timo konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen und aufzupassen gab es einfach nichts.
 
„Ich brauche Venus.“
 
Und noch einmal.
 
„Ich brauche Venus und finde sie nicht. Ich komme zu kurz. Das Geben und Nehmen funktioniert nicht, und ich ekele mich vor mir selber, wenn ich daran denke, bis zu meinem fünfundsechzigsten Lebensjahr arbeiten zu wollen oder zu müssen.“
 
„Hm!“
 
Es ging schon weiter.
 
„Ich habe mein Verhalten auf den Prüfstand gestellt, mehrmals. Unter Erfahrungen sammeln lässt sich das nicht mehr einordnen, ich …“
 
Timo dachte an Cindy, er dachte an sich, sie waren alle auf einem Prüfstand. Auf welchem eigentlich, fragte er sich.
 
„Chris, langsam, ich komme nicht so schnell mit. Was ist das? Was heißt das? Das, was sich nicht …, wie sagtest du?“
 
„Mehr einordnen lässt.“
 
Chris erwartete, dass Timo ihm helfen würde. Sie gingen zusammen auf der hölzernen Uferpromenade des Stadthafens, Nina lief vor ihnen her. Es war kalt, und bald würde es noch kälter werden – die Zeit der Angst und Schwermut rückte näher. Daran änderte auch der Anblick eines herrlichen klaren Sternenhimmels nichts. Beide kannten sie dieses scheußliche Gefühl – weg wollen und es nicht können. Chris versuchte es noch einmal und fragte wegen Hilfe. Es blieb nicht bei diesem Versuch. Dreimal verlangte er Hilfe. Wenn nur nicht seine eiskalten Augen gewesen wären und die stolze Haltung des Körpers in seiner ganzen Länge. Er konnte ihm nicht helfen, und das sagte er ihm auch.
 
„Ich weiß nicht, was du willst. Weißt du es denn? In dem, was du willst, zeigt es sich, wie du bist.“
 
Ganz wohl fühlte Timo sich nicht bei dieser Antwort, und er war froh, dass ihnen ein paar Spaziergänger entgegenkamen, die seinen Begleiter kannten und mit denen er ein paar freundliche Worte wechselte. Nina und der Hund der Bekannten beschnüffelten sich solange gegenseitig. Dann gingen sie alle weiter in verschiedene Richtungen. Chris wies mit einem ausgestreckten Arm zu den Sternen. Sein Arm beschrieb in der Luft eine große Runde.
 
„Es zeigt sich, wie ich bin? Einer von diesen vielen Sternen ist sie – Venus – und die will ich. Einen strahlenden Stern.“
 
Timo versuchte ihm klarzumachen, dass es dabei weit und breit nichts zu helfen gab, nein, auch zu kämpfen gab es nichts. Weit und breit war ebenso kein Feind in Sicht. Ein Gegner? Doch wohl nicht Cindy, diese gute Frau. Irgendwann wollte Chris angreifen.
 
„Ja, ich greife an, irgendwann.“
 
„Und dann? Du musst aber gewinnen oder siegen. Ich weiß nicht, gegen wen du kämpfen willst, aber diese Person, wenn es denn eine ist, braucht den Kampf nur zu überstehen, und der Verlierer bist du.“
 
Das wusste Chris auch. Sie traten den Heimweg an und gingen den gleichen Weg zurück. Ihre Frauen waren zusammen in Cindys schönem großem Haus und erwarteten mit völlig unterschiedlichen Gefühlen für sie, die Heimkehr ihrer Ehemänner. Chris hatte keine Hilfe bekommen, und er schien auch nicht mehr daran interessiert zu sein. Er fragte nach Timos erster Reise in die Heimat seiner Frau. Und Timo erzählte ihm von der großen Zuckerrohrinsel, die je zur Hälfte eine abendland-christliche und eine morgenland-islamische Kultur besaß. Die letztere Hälfte war für ihn auf Anordnung von Lindas Familie wegen Sicherheitsbedenken für seine Person nicht zugänglich gewesen. Und dass sein Schwiegervater bei seiner Ankunft damit gedroht hatte, Eintritt zu nehmen, wenn noch mehr Leute zur Begrüßung seiner Tochter mit ihrem weißhäutigen und langnasigen Ehemann kommen würden. Es schien, als drängte sich das halbe Dorf, am meisten Kinder, um seine Hütte – ein Haus aus Bambus, Brettern und Palmenblättern.
 
„Waren sie hübsch? Ich meine die Kinder?“
 
„Chris, ich habe nirgends so viele schöne Menschen auf einem Haufen gesehen.“
 
„Ist es wirklich ein Eldorado von Schönheit, Jugend und Abenteuer?“
 
„Ja, aber auch für Tränen, viele Tränen.“
 
Mit Linde konnte Timo nicht über die Mellins sprechen. Sie würde mit ihrem lockeren Mundwerk in der ganzen Stadt und darüber hinaus für Unruhe sorgen und es mit der Wahrheit auch nicht so genau nehmen. Er schrieb einen Ausspruch, der einem großartigen, chinesischen Philosophen zugerechnet wurde, auf ein Blatt Papier. Es würde niemanden kompromittieren. Tat es auch nicht, als er es zu Chris und Cindy brachte.
 
„Seht mal, was ich zufällig gefunden habe, eine interessante Möglichkeit für jeden Menschen. Ich probiere sie aus.“
 
Die so gepriesene und zufällig gefundene Möglichkeit hob sich handschriftlich und schwarz deutlich vom weißen Papier ab:
 
„Der Mensch hat dieserlei Wege klug zu handeln:
 
Erstens durch Nachdenken, das ist der edelste, zweitens durch Nahahmen, das ist der leichteste, drittens durch Erfahrung, das ist der bitterste.“
 
Unten drunter stand – Konfuzius.
 
Timo erfuhr erst Jahre später, dass und wie sich sein neuer Freund damit beschäftigt hatte. Das zweite Jahr nach dessen erster Asienreise hatte begonnen, es war kein Angriff erfolgt, nicht einmal eine Vorbereitung war zu erkennen gewesen. Es blieb das ganze Jahr ruhig in jeder Beziehung bei Mellins. Freundlich und ruhig, zu ruhig für Cindy. Sie unternahm zahlreiche Verführungsversuche nach allen Regeln der Kunst, sogar der viel gepriesenen asiatischen, und manchmal hatte sie Erfolg. Mit dem Einsatz ihres immer noch schönen Körpers, dem klugen Erkennen und Ausnutzen der günstigen Gelegenheit und der Zuhilfenahme ihres Wissens als Ärztin war sie – sie verdrehte ihre Augen und stöhnte leise – hin und wieder erfolgreich. Sie war überhaupt erfolgreich, ihr ganzes Leben lang – doch, auch mit ihren Männern – sonst sowieso, aber oftmals blieb die Freude auf der Strecke. Auch mit ihren Männern.
 
Cindy war ehrlich zu sich selber. Viel fehlte nicht mehr, und sie würde das erfüllte Leben einer Nonne führen. Sie konnte sich diesen Vergleich leisten, denn sie war täglich in der Klinik mit Nonnen zusammen. Diese gaben ihre Liebe, oder was immer sie darunter verstanden, weiter an andere. In ihrer Abteilung waren das die Kinder, die diese Liebe bekamen, und sie schien eine besondere Art von Glück entstehen zu lassen. Für Cindy war es schlimm, sie konnte ihre Liebe nicht loswerden. Sie konnte so viel geben, doch es wurde so wenig genommen.
 
„Lasse mir etwas Zeit. Ich weiß. Es wird sich ändern.“
 
Aber es änderte sich nichts.
 
Chris war weiterhin viel geschäftlich unterwegs, und Tittenmolly sagte zu ihr:
 
„Du, Ehefrau und Ärztin, dein Mann ist gewaltig im Stress. Und den Stress kenne ich.“
 
Sie war sogar wieder einmal nüchtern, wie es schien, auch ihre Haare standen ihr nicht ganz so quer vom Kopf wie sonst meistens.
 
„Du bist immer gut und hilfsbereit zu mir, Ärztin. Ich weiß, dass ich nicht mehr für voll genommen werde. Aber ich weiß auch, dass Glück eine Grundlage braucht und dass du nicht glücklich bist.“
 
Jetzt schielte sie wieder ein bisschen, und bevor sie sich wieder ungeniert kratzen konnte, schlug Cindy ihr auf die Finger.
 
Im letzten Licht des Tages, sie war früher als gewöhnlich vom Dienst nach Hause gekommen, versuchte sie im Garten in irgendeinem schon blattlosen Strauch die Zaunkönige zu entdecken. Sie stand am Fenster, Nina sah sie von unter her an. Es war kein Zaunkönig da. Eine Schar Spatzen flatterte auf dem Rasen und in den Sträuchern herum. Ihr fröstelte, die Wärme des Sommers war lange dahin, das Haus musste schon gewärmt werden. Sie brauchte nicht lange zu analysieren und an einer Diagnose herumzudoktern – sie wusste, was ihr fehlte – Wärme, die Wärme, die durch Zärtlichkeit entsteht. Gut, die Zärtlichkeit und Rücksichtnahme, die einer werdenden Mutter entgegengebracht wurde und von der sie wusste, weil täglich beobachtet, diese würde sie nicht bekommen. Aber, ja, aber was und wie? Pünktlich einmal im Monat kommt das Erlebnis der großen Enttäuschung und der Mangel an Befriedigung. Cindy wusste nicht, ob sie es laut gesagt oder nur stumm gedacht hatte: Sie wollte in kein großes Loch fallen, nicht wieder, sie kannte es von früher. Sie kannte aber auch den Spruch, dass nur derjenige das Glück bekommt, der seinen eigenen Wünschen und seinem Herzen folgt. Und das wollte sie tun.
 
Als Chris nach Hause kam, war es schön warm im ganzen Haus. Aus der Küche roch es gut, und Cindy duftete besonders gut. Sie sah auch besonders gut aus. Nach dem Essen tranken sie Wein und hörten Musik, Lieder ihrer Heimat. Chris hörte sie gerne und genoss die heimelige Stimmung des Zusammenseins an diesem späten Abend. Er saß zurückgelehnt mit geschlossenen Augen im tiefen Sessel, Nina lag daneben, und Cindy kniete vor ihm, seine Knie umklammernd. Er ließ sie schmusen, sich streicheln und begann zu träumen als sie seine Beine auseinanderdrückte und seine Hose öffnete. Er träumte, und ein Lächeln spielte um seinen Mund, von einem Stern, der irgendwo da draußen am Nachthimmel strahlte und drückte mit einer Hand auf das herrliche, schwarze Haar seiner Frau zu den rhythmischen Bewegungen ihres Kopfes in seinem Schoß, mit der anderen Hand streichelte er den Hund.
 
Cindy tat, was sie im Herzen spürte und ersehnte, sie folgte ihren Wünschen – aber sie bekam kein Glück. Sie folgte viel mehr seinen Wünschen. Reden konnte sie mit ihm, sie hatten sich sogar viel zu sagen, doch ihre Herzen berührten sich nicht. Was, ja was, fragte sie sich schon fast verzweifelt, was sollte sie davon halten, dass er sie fragte:
 
„Hast du keine beste Freundin zum Ausweinen? Du zweifelst an meiner Zuverlässigkeit. Du wünschst dir einen Mann mit breiten Schultern zum Anlehnen und einen Mann mit ordentlichen Zukunftsperspektiven. Beides habe ich. Du vermisst mein partnerschaftliches Denken, das ich nur bedingt besitze und das von bestimmten Voraussetzungen abhängig ist. Du vermisst auch gemeinsame Unternehmungen und sei es nur bei der Hausarbeit, und wie Sex ist, weißt du oft längere Zeit nicht. Ändern! Leben heißt auch ändern.“
 
Cindy hatte keine beste Freundin in der Nähe, sie hatte überhaupt keine mehr. Luzie war in Amerika. Venus war verschwunden, müsste aber noch im Lande sein. Sie beschloss sie zu suchen und bat Chris, ihr dabei zu helfen. So einfach war das. Chris verzog keine Miene.
 
„Venus? Meinst du, dass du sie brauchst? Sie zu finden wird nicht einfach sein. Ich kenne nicht ihren neuen Familiennamen.“
 
Es wurde auch nicht einfach. Diesem legitimen Auftrag, dieser Bitte oder Aufforderung nachzukommen, bedeutete eine zusätzliche Belastung – reisen, fragen, immer wieder von vorne beginnen, auch wenn die Arbeit für die Geschäfte etwas vernachlässigt zu werden begann. Die Ehrlichkeit spielte keine große Rolle, das Verstecken der Suche war nicht mehr nötig, denn wenn Chris etwas nicht mochte, waren es Lügner und Schleimer.
 
„Ich hasse Lügner und Schleimer.“
 
Das hatte er einmal einem befreundeten Geschäftsmann gesagt, der seine Frau schlug, betrog und beides für gut und richtig hielt. Als der ihn frage, „und wen liebst du?“, hatte er die Freundschaft beendet. Die Betonung hatte auf dem Wort ‚liebst’ gelegen. Es war eine Situation, in der eigentlich nichts geschah trotz der herbeigeführten Spannung, und Cindy kam es vor, als ob sich ihr Mann absichtlich in Stress begab, um nicht sexuell erregt zu werden. Ja, eine Situation, in der nichts geschah. Chris’ fröhliche Freundlichkeit war mehr und mehr verschwunden. Zwei Jahre waren seit ihrem letzten Urlaub vergangen. Noch länger ließ sich eine Reise in ihre Heimat nicht hinauszögern. Cindy kam sich vor wie auf der Flucht, auf einer Flucht vor etwas, was noch gar nicht stattgefunden hatte. Ihr war das Kuriose dieses Gedankens durchaus bewusst, sie kannte ihre Heimat, und sie glaubte Chris zu kennen. Nicht alle Männer, die in ihre Heimat fuhren, waren wie Timo, Linda wusste überhaupt nicht, was für einen treu sorgenden Ehemann sie hatte. Ein möglicher und von ihr befürchteter Kulturschock war nicht der Grund ihres ständigen Hinauszögerns dieser Reise gewesen. Es war ihr eigener möglicher Schock durch eine mögliche Untreue. Wie gesagt – Cindy kannte ihre Heimat, und Chris würde sie auch kennen lernen – kennen lernen – aber wen?
 
Ihr Vorschlag zu dieser Reise überraschte ihn freudig. Sie sah es ihm an, und andere sahen es auch. Die ständige Anspannung bei ihm ließ nach, seine Augen strahlten wieder, wenn auch noch nicht so oft wie früher, über die Brille von oben herunter, auch auf Cindy. Sein in letzter Zeit fast ständig viel zu niedriger Blutdruck im Wechsel mit gelegentlich viel zu hohen Werten hatte nicht nur zu schrecklichen Stimmungsschwankungen geführt. Cindy befürchtete bei länger anhaltendem Verlauf dieser gefährlichen Unregelmäßigkeit eine Störung der Harmonie in der Wechselbeziehung des Körpers und der Psyche, bis hin zu einer möglichen Veränderung des Charakters. Schließlich war sie Ärztin. Obwohl sie das letztere befürchtete … gut, gut, sie würde alles, was während des Aufenthaltes in ihrer Heimat zu tun hatte, genau beobachten, und schließlich hatte sie auch Brüder. Und in ihre gedankliche Vorbereitung kam ihr ganz unvermittelt eine Idee. Sie kam, als sie sich ihren kleinen dünnen Vater vorstellte, wie er neben Chris stehen würde.
 
„Chris, mein Junge, wie war dein Vater, wie sah er aus? Erzählst du mir von ihm?“
 
Die Frage überraschte ihn, doch ihr Interesse an einem Mitglied seiner Familie war ihm angenehm, wie es schien. Er lächelte.
 
„Ich habe nicht nur einen Teil seines Vermögens, ich habe auch seine Intelligenz geerbt.“
 
Chris lächelte immer noch.
 
„Nach meiner Kenntnis als Medizinerin ist Intelligenz das einzige geistige Erbgut, welches genetisch weitgehend festgelegt ist. Bei Charaktereigenschaften kann es so nicht gesagt werden.“
 
Cindy hätte sich nach dieser gelehrten Aussage am liebsten auf die Zunge gebissen, aber es war gesagt. Sie hatte beileibe nicht daran gedacht, ein Verhör zu beginnen. Aber genau das empfand ihr Mann. Er lächelte nicht mehr und als sie unsicher lehrhaft fortfuhr, „das hängt auch weitgehend von der Prägung in der frühen Kindheit ab“ und weitersprechen wollte, „dein Vater …“, da unterbrach er ihre Ausführungen. Mit diesem ernsten Gesicht, fast starr mit zusammengezogener Stirn und schmalem Mund hatte sie ihn noch nie gesehen. Bisher war er ihr oft eher etwas infantil erschienen. Seine Augen waren kaum unter den Wimpern zu erkennen, als er antwortete:
 
„Ich bin nicht mein Vater, und nach meinen Kenntnissen lässt sich ein Mensch nicht nach seinen Genen beurteilen, sondern nach seinem emotionalen Fluidum. Wer gab dir die Idee zu diesem Verhör?“
 
„Chris, ich …“, sie wusste nicht weiter.
 
„Ich habe seine Intelligenz ganz legal von ihm geerbt, meinetwegen auch übernommen, und ich bin stolz darauf, ohne ihre intellektuelle Leistungsfähigkeit überprüfen zu müssen.“
 
Au ha! Sie sah ihn überrascht, mehr als nur das, sie sah ihn fast ungläubig und erstaunt an.
 
„Es so zu sagen, hast du mir nicht zugetraut.“
 
Sein Gesicht wurde wieder freundlicher.
 
„Zuletzt war er ein müder alter Mann, aber er war zeit seines Lebens ein begehrter Mann, bei vielen Frauen gewesen und öfter verheiratet als unser Freund Timo. Aber ganz bestimmt aus anderen Gründen. Er mag ein Narziss gewesen sein, aber niemals ein Autist.“
 
Chris grinste – ein Gesichtsausdruck, den viele als ein besonderes Lächeln bei ihm ansahen. Er wusste genau, dass er ganz persönlich davon profitierte, da Cindy keine Kinder hatte – er war ihr großer Junge, und Cindy hatte sich ihre Vorbereitung auf die Riese anders vorgestellt. Ihre Idee war wohl doch nicht so gut gewesen. Sie verspürte stärker als bisher eine plötzlich auftretende Unruhe, die eine längere Zeit anhielt und deren Ursache sich nicht erklären ließ.
 
Sie hielt an bis zum Sommer, bis zu dem Tag, an dem ihr Chris eröffnete:
 
„Es ist aus!“
 
„Aus!“ Cindy fragte ganz ruhig. „Aus?“
 
„Ja, es ist aus. Ich wähle jetzt den Weg des Konfuzius, den Timo uns empfohlen hat. Ich gehe den leichtesten, auch wenn es nicht so aussieht.“
 
Chris war pleite, zahlungsunfähig, alle seine Geschäfte gingen in den Konkurs. Im Bekanntenkreis hatte vorher lediglich das Wort „Unregelmäßigkeiten“ die Runde gemacht, doch es war Cindy verborgen geblieben. Von der Familie hörte man nichts, kein Bedauern, kein Hilfsangebot, für Cindy unverständlich und unvorstellbar, dafür war sie noch viel zu sehr Asiatin und würde es immer bleiben. Sie empfand tiefes Mitleid mit ihm, sie würde ihn nie fallenlassen oder verlassen.
 
„Das stehen wir zusammen durch. Ich helfe dir.“
 
Er lehnte ihre Hilfe ab.
 
„Da hältst du dich heraus. Das ist meine Sache und die erledige ich selbst!“
 
Er erledigte seine Sache selbst mit einer Mischung aus Frechheit und Charme einerseits oder beide einzeln nacheinander – so herum oder so herum – andererseits und wenn es nötig war, mit regungsloser Kaltschnäuzigkeit und ohne Rücksicht auf irgendwas und irgendwen. Er nutzte alle gesetzlichen Möglichkeiten, und ohne jegliche erkennbare Regung leistete er einen Offenbarungseid, korrekt und präzise. Nur diejenigen, die ihn sehr gut kannten, hätten seine Geringschätzung allen anderen Beteiligten gegenüber erkennen können, aber die waren nicht dabei. Ihm wurde eine ordentliche Abwicklung des Konkursverfahrens bescheinigt, sogar von einer Richterin, und Cindys Unruhe war wie weggeweht. Sie würde für ihren Mann sorgen.
 
Der ging freundlich lächelnd und grüßend mit Nina in der Stadt und am Hafen spazieren, hörte Musik zu Hause, beschäftigte sich viel mit seinem Computer, fuhr mit einem großen Auto, das nicht mit in den Konkurs kommen konnte, umher und hatte einen Plan. Er bat darum, die Reise nach den Philippinen um ein Jahr zu verschieben und sprach von einer sich abzeichnenden zukunftsweisenden Entwicklung aus einer gesicherten Position heraus.
 
„Was sagst du dazu, Herzi?“
 
Das hatte sie schon lange nicht mehr gehört, das mit der Entwicklung und Position kam ihr bekannt vor.
 
„Du meinst, dass wir das schaffen?“
 
Zustimmung und Skepsis hielten sich die Waage.
 
„Ich hoffe es. Lass’ mir Zeit.“
 
Er schaffte es tatsächlich, noch im Verlauf des nächsten Jahres, aber anders, als er es sich erhofft und errechnet hatte.
 
Sein Großvater starb. Er war zeit seines Lebens ein erfolgreicher Geschäftsmann und Viehhändler gewesen. Wenige Wochen vor seinem Tod hatte er Cindy im Krankenhaus aufgesucht – ein weißhaariger alter Herr mit gepflegtem, schneeweißem Bart und von ungewöhnlich aufrechter Haltung für sein hohes Alter – ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, wie aus einem Modejournal entnommen. Er stellte sich ihr mitten im Flur ihrer Kinderstation formvollendet vor, begrüßte sie mit einem Handkuss, legitimierte sich freundlich und bat höflich aber stimmt um ein sofortiges Gespräch. Solange sie lebte, würde sie dieses Gespräch und diesen Herrn in lebender Erinnerung behalten. Er hatte sie zu einer reichen, zumindest zu einer sehr wohlhabenden Frau gemacht nach seinem Tod.
 
Cindy bezahlte Chris’ Schulden beim Finanzamt und bei seiner Bank. In ihrer Heimat würde sie sich ein großes Haus bauen und Land kaufen – ihre Familie würde niemals hungern. Chris auch nicht, das hatte sie seinem Großvater versprochen. Sie würde sich immer um ihn kümmern.
 
Es nützte Chris nichts, dass er alle denkbaren Mittel anwandte, auch die Drohung des Verlassens: Seine vielen und großen privaten Schulden bezahlte sie nicht. Sie war zu sehr Asiatin und ließ sich diese unverhoffte, einmalige Chance für ihre Familie nicht entgehen. Er musste weiterhin, wenn er spazieren ging, Nina zu seinem persönlichen Schutz mitnehmen. Das würde nicht ewig so sein, alles braucht Zeit. Mit ihrem Mann würde es einen völlig neuen Anfang geben. Sie sah eine neue Chance dazu geboren, und sie würde darauf achten, dass es keine Fehlgeburt sein würde.
 
„Mein Junge“, sagte sie, „du wirst an allem teilhaben, was ich besitze. Unser Leben kann sehr schön werden.“
 
Das dachte der Junge auch und hatte einen neuen Plan, schließlich waren noch andere Erbschaften von Seiten seiner Familie zu erwarten.
 
Aber es wurde nicht schön, nicht für sie. Sie hatten jetzt mehr Zeit füreinander, doch sie lebten aneinander vorbei. Manchmal stritten sie sich. Am Ende des Jahres begann Cindy in eine gedrückte, niedergeschlagene Stimmung zu fallen, und sie musste aufpassen, dass keine Depression daraus wurde. Ihre beginnende Menopause war nicht die Ursache. Das bestätigten ihr auch einige ihrer Kollegen. Doch die Anzeichen für eine beginnende Depression verstärkten sich: Müdigkeit in Zeiten, in denen sie ihr bisher fremd gewesen war, sie weinte oft und hatte eine unerklärliche Angst, und immer öfter empfand sie ihr eigenes Leben als Last. Als sie langsam begann, daran zu denken, sich von dieser Last zu befreien, nahm sie die Hilfe eines erfahrenen, befreundeten Kollegen in Anspruch.
 
Nein, es lag nicht an der Jahreszeit, grau in grau bei Nieselregen und an fehlender Sonne. Heimweh? Nicht so sehr. Sorgen? Auch nicht so sehr. Sie sollte es mit den nötigen Vitaminen versuchen und „finde dich damit ab, du hast niemanden, dem du deine Brust geben kannst zum Stillen. Du hast kein Kind geboren.“
 
Chris war nicht sehr in Sorge. Er beobachtete das Geschehen um sich herum sehr aufmerksam. Cindys Zustand entging ihm nicht, doch er sprach nicht davon, und sie war um Glauben, dass er ihn nicht bemerken würde.
 
„Herzi, lasse uns eine Party geben.“
 
„Eine Party?“
 
„Ja, wir geben eine Party!“
 
Fast alle geladenen Gäste kamen, einige Freunde, nähere Bekannte und sogar Leute, die bisher nicht als Gäste bei ihnen in Erscheinung getreten waren. Cindy freute sich nicht, sie war unruhig und angespannt, eine nach innen gekehrte, schlechte Gastgeberin. Sie vermied weitgehend Gespräche und Berührungen und war häufig in der Küche – wegen der Speisen, wie sie sagte. Ganz das Gegenteil ihr Chris: Er war es, der diese Feier beherrschte, auf die Leute zuging und sie mit seiner Heiterkeit erfreute. Ihm entging nichts, spontan, gut orientiert und jeder Situation gewachsen, setzte er dabei zusätzlich seinen Körper ein. Sein Flair und seine Bewegungen als Ausdruck eines Könners in der Beherrschung der Körpersprache und ihrer Anwendung machten ihn schier unwiderstehlich, und er wusste es. Gut, er trank ein bisschen mehr als sonst, aber Cindy beneidete ihn, und er ließ sich beneiden. Nicht nur von ihr. Timo war es, der ihr sagte:
 
„Da, guck’ ihn dir an – dein großes Kind.“
 
Ob das große Kind ihrer ständigen Fürsorge müde wurde oder ob ihm der Tag mit Nina einfach zu langweilig wurde – nach einem ruhigen Weihnachtsfest und einem ebenso ruhigen Jahreswechsel, begann Chris sich nach einer geeigneten Arbeitsstelle umzusehen. Wegen seines vergangenen geschäftlichen Misserfolges war das nicht unproblematisch bezüglich eines angemessenen Gehalts und dessen Auszahlung an ihn. Doch wo ein Wille ist, ist auch ein Weg, und nach mehreren Experimenten befand er sich in einer, für seine Situation in Bezug auf seine privaten Gläubiger, guten und gut bezahlten Position außerhalb seiner Heimatstadt im Außendienst seines erlernten Berufes, und das Sozialamt kam ohnehin nicht für ihn in Frage. Sein großes Auto – Cindys Auto – war das größte der Angestellten bei der Firma, die ihn beschäftigte. Das Auto durfte Cindy nicht fahren. Er traute ihren Fahrkünsten nicht, obwohl sie mit ihrem Wohnmobil vorher schon durch das halbe Europa gefahren war. Chris arbeitete gut und zuverlässig und schien dem Erwachsenwerden ein schönes Stück näher zu kommen. Seine Frau nahm es erleichtert wahr. Sie würde ihn nicht mehr als ihren kleinen Jungen ansehen, das nahm sie sich vor, und ihre beginnende Depression verschwand.
 
Viel Zeit hatten sie nicht mehr füreinander, sie stritten sich fast nie, ihre gemeinsamen Gespräche waren freundlich. Aber beide waren unzufrieden und sagten es nur sich selbst. Ihre Einladungen blieben oft, zu oft, ohne Echo. Beide vermissten Freunde. Auch das sagten sie nur sich selbst. Ein Leben, welches nur ihr gefallen konnte. Sie war ehrlich zu sich: Solange ihr Mann zu keiner anderen Frau ging, genügte ihr das Leben so mit ihm – obwohl …na ja, aber es genügte. Ihm scheinbar auch. Ihr fast durchsichtiges, intimes Negligé hing ganz hinten im Kleiderschrank. So sah es aus. Bis Timo kam.
 
Es war ein schöner Frühlingstag, die Zeit des blühenden Flieders. Sein Duft erfüllte Mellins kleinen, gepflegten Garten. Vor dem noch kühlen nördlichen Wind durch eine hohe Mauer und Hecken geschützt tranken sie draußen Tee, das Nationalgetränk dieser Region. Mit Kandis und Sahne – der Tee. Timo deutete auf den Flieder.
 
„Wie in meiner Heimat. Wenn ich ihn rieche, verspüre ich irgendeine Sehnsucht. Ich bin dann auf der Suche nach etwas, was ich nicht habe und auch nicht finden kann.“
 
Cindy fragte ihn:
 
„Ist es zu Hause ruhig, oder streitet sie immer noch und weint von morgens bis abends?“
 
Dann ließ sie die beiden Männer alleine.
 
Chris sah jetzt ganz ernst aus, seine Fröhlichkeit, mit der er den Freund noch empfangen hatte, war verschwunden als Cindy gegangen war.
 
„Wir haben beide einen Traum, und ich werde mir meinen Traum erfüllen. Meine Sehnsucht ist nicht der Flieder dort an der Mauer. Ich kenne auch keine Mauer, die meine Sehnsucht nach meinem Traum trennen kann oder umgekehrt. Timo, ist Sehnsucht ein Traum, oder ist der Traum eine Sehnsucht?“
 
„Meine Sehnsucht hat viele Träume. Wenn ich darüber nachdenke, und das tue ich oft, kommt es mir vor, als wären sie ein Schlaraffenland in meinen Gedanken.“
 
Jetzt lächelte Chris wieder, er war wieder der freundliche, große Mann mit der goldenen Brille und den grauen, strahlenden Augen.
 
„Mein Traum und meine Sehnsucht sind Venus – mit allem was zwischen ihnen ist.“
 
Er schnüffelte in Richtung Fliederstrauch und freute sich.
 
„Irgendwann finde ich sie, und dann wird sich alles ändern.“
 
Nicht lange nach diesem Gespräch änderte sich in Chris’ Verhalten zum Erstaunen seiner Frau, der vielbeschäftigten Kinderärztin, und gerade besonders ihr gegenüber, einiges. Er wurde überall wieder der charmante und gerngesehene Mittelpunkt, besonders bei den Frauen. Sogar Cindy bekam als Aufmerksamkeit wiederholt Zärtlichkeiten und Blumen geschenkt. Manchmal wünschte sie deshalb, dass sie nicht so viel zu arbeiten hätte und dafür mehr Zeit für ihn. Dann brauchte er auch nicht nur mit Nina zusammen ausgehen.
 
Einmal fragte er sie wieder:
 
„Kannst du nicht auch verkaufen?“
 
Bevor sie ihn fragen konnte nach dem Sinn dieser schon öfter geäußerten Frage, sagte er schnell:
 
„Wir sprechen ein anderes Mal darüber.“
 
Und sie fragte nicht weiter. Als er sagte, „Herzi, komm, wir fahren in deine Heimat“, stimmte sie freudig zu. Sie beachtete nicht die Worte von Tittenmolly. Wozu auch? Nur weil sie es gut zu meinen schien und tatsächlich wieder einmal nüchtern war?
 
„Fahre nicht mit ihm in deine Heimat. Er ist ein Jäger.“
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Kapitel 7

Die erste Reise

Im Sommer flogen sie mit großzügigen Gastgeschenken versehen nach den Philippinen. Cindy lachte, sie wusste nicht warum sie lachte. Sie bemerkte, dass sie sich in einer angespannten Stimmung befand, schwankend zwischen gespannter Erwartung und verhaltener Freude. Freude. Lachen, dachte sie, passte nicht zu dieser Stimmung. Ganz anders Chris: Er freute sich nur – auf das ferne Land, auf die Menschen dort und auf die Möglichkeiten zum Tauchen. Von all diesem hatte er schon viel gehört, er hatte auch viel danach gefragt. So flogen sie nun in das Land, das sein Schicksal werden sollte, aber das wussten sie noch nicht. Für Cindy schien der Flug kein Ende nehmen zu wollen, sie war viele Jahre nicht mehr in ihrer Heimat gewesen, ihre Unruhe irritierte sie, und sie war überrascht, dass Chris ruhig und gelassen den Flug hoch über den Wolken genoss.

„Hast du keine Angst?“

Er lächelte sie an.

„Nein, wovor sollte ich sie haben?“

„Es ist ein anderes Land, ganz anders als du je eines gesehen hast.“

„Das will ich auch hoffen, Herzi.“

Sie landeten am späten Nachmittag in Manila. Die Hitze des Tages lag noch über ihnen und der ganzen Metropole. Sie waren dicht über die aus vielen Hütten bestehenden Slums am Stadtrand geflogen und hatten halbnackte Kinder im Gras neben der Rollbahn Ziegen hüten sehen, Chris lächelte zufrieden. Mister und Mistress Mellin wurden, nachdem sie den Zoll, bei dem diskret und schnell ein paar Dollarscheine aus Cindys Reisepass den Besitzer wechselten, passiert hatten, per Lautsprecher zur Rezeption gebeten. Chris sah über die vielen Menschen hinweg. Es schien so, als ob er die Luft prüfte, seine Nasenflügel bewegten sich, und er lächelte.

„Chris, du bleibst hier stehen, lasse das Gepäck nicht aus den Augen. Der Flughafen ist umgebaut, ich muss erst suchen und komme hierher zurück. Egal, was passiert, du bleibst hier stehen.“

Cindy zeigte auf die Stelle, an der die Koffer standen. Dann war sie weg. Er setzte sich auf die Koffer so, dass er sie beide zwischen seinen Schenkeln hatte. Ein toller Platz: Um ihn herum waren Menschen, nichts als Menschen, die sich in alle Richtungen an ihm vorbeischoben, im Sprachengewirr verschwanden und neu aus ihm hervorkamen. Er erhob sich in seiner ganzen Größe, beide Koffer zwischen seinen Beinen. Lustig und amüsiert sah er sich diesen Schmelztiegel von bunt gekleideten Menschen – und das erkannte er an den verschiedenen Sprachen, aus vielen anderen Ländern – an. Das war seine Welt, in ihr würde er sich wohlfühlen. Die ausströmende Wirkung dieses Flughafens auf ihn war anders als seine bisherigen Erfahrungen in anderen Ländern. Dieser Flughaften – hier in ihm roch es anders. Gleich nach der Ankunft hatte er es bemerkt, und diesen Geruch würde er nie mehr vergessen. Die Hitze von draußen versuchte in das Innere, dem von Aircondition bewegten Raum zu gelangen. Chris lächelte. Er stellte sich vor, dass sie ihn holen wollte – die Hitze. „Nicht nötig, ich komme zu dir!“

Er lächelte immer noch, es war der Ausdruck einer momentanen Überlegenheit und Sicherheit. Was für ein Mann! Viele der asiatischen Frauen sahen zu ihm hinaus oder drehten sich nach ihm um. Auch Cindy sah ihn an. Sie blieb inmitten der sich bewegenden Menge der geschäftigen Menschen stehen und sah ihn an, ihren schönen Mann mit dem Ausdruck von Sicherheit und Überlegenheit im Gesicht, voller Freundlichkeit und seltsamer Harmonie. Sie seufzte und wischte sich die feinen Schweißperlen von der Stirn, sie würde dafür sorgen, dass er dieses Gesicht behalten würde. Sie wollte nicht, dass er sein Gesicht verlor, nicht in diesem Land. Sie wünschte sich, dass sie auf ihn stolz sein könnte, und sie war es tatsächlich – stolz auf diesen schönen Mann. Ein sonderbares Gefühl, und es schüttelte sie. Sie stand genau an der Grenze, welche die künstliche Kühle der großen Halle der einströmenden Hitze entgegenstellte.

Sie winkte ihm zu, aber er sah es nicht, es winkten viele um ihn herum – Abschieds- und Willkommensgrüße – ein paar davon galten ihm. Er bemerkte es freudig und Cindy auch, als sie auf ihn zuging. Sie war ein wenig traurig, ein wenig enttäuscht. Ihre Brüder, die sie abholen wollten, waren wegen einer Autopanne nicht gekommen, deswegen der Aufruf für sie über den Lautsprecher. Sie mussten ein Taxi nehmen.

Als sie die Halle verließen, ohne Gepäckträger – darauf hatte Cindy bestanden – schlug ihnen die Hitze des schwindenden Tages in ihrer noch vollen, drückenden Stärke entgegen. Sogar Cindy begann zu pusten, mitten hinein in den ihr vertrauten und scheußlichen Geruch des nie ruhenden Verkehrs, des ständigen Smogs und noch unsichtbarer Müllhaufen. Chris versuchte über alles vor ihm hinwegzusehen, er wischte sich mit der freien Hand über sein schweißnasses Gesicht: Vor ihm lag das Land, in das er schon so lange gewollt hatte und von dem er nur wusste, dass zuerst spanischer, danach amerikanischer und zwischendurch japanischer Einfluss es stark geprägt hatten.

Sie nahmen sich aus dem fürchterlichen Gedränge der multinationalen Fluggäste, Gepäckträger und Polizisten heraus ein Taxi mit Klimaanlage. Cindy handelte während der Fahrt zur Metropole den Fahrpreis aus, zeitweise ziemlich lautstark, und hoffte nur, dass die Klimaanlage die mehrere Stunden andauernde Fahrt heil überstehen würde, damit sie mit Chris in einigermaßen gutem Zustand zu Hause ankommen würde. Das Taxi sah nicht sehr vertrauenerweckend aus, der Fahrer auch nicht. Aber Chris gefiel beides, das Taxi und der Fahrer. Der schien auf eigene Rechnung zu fahren, seine Kleidung bestand nur aus einem bunten Hemd und einer kurzen, khakifarbenen Hose, an den nackten Füßen trug er Sandalen. Bei länger eingeschalteter Klimaanlage würde er frieren.

Die Straße schien recht gut zu sein, der Gegenverkehr war es ebenfalls: Autos, die vielen kleinen, grellbunten Jeepneys, Überlandbusse und die Standardfahrzeuge des Landes – tricycles – motorisierte Dreiräder mit überdachtem Beiwagensitz – knatterten ihnen in Staub- und Qualmwolken entgegen.
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Vor und hinter ihnen war es genauso, und die Hupe schien neben Gaspedal das wichtigste Requisit zu sein. Die braunen Menschen am Straßenrand waren bunt gekleidet, viele braune, barfüßige Kinder versuchten, an die vorbeifahrenden Leute in den Fahrzeugen Erfrischungen, Obst und gebratene Hähnchenschenkel zu verkaufen. An vielen Stellen lagen kleine, brennende Müllhaufen. Trotz geschlossener Fenster begannen die Augen zu tränen und im Hals entstand ein leichtes Kratzen. Es begann dunkel zu werden, schnell, genauso schnell wie ihr driver fuhr, so als wolle er die ganze Strecke noch im Hellen zurücklegen.
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Er schaffte es bis in die City der Metropole, die sich fast schlagartig in ein buntes Lichtermeer verwandelte. Die vielen Verkehrsampeln trugen ihren großen, aber völlig überflüssigen Anteil dazu bei. 
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Besonders der driver schien farbenblind zu sein, er fuhr prinzipiell bei Rot über die Kreuzungen der belebten Straßen – sehr belebt.

Sie ließen Manila, ein in seinem Dunst versinkendes Lichtermeer, hinter sich und fuhren auf dem Superhighway der größten Insel des Landes nach Norden. Die Luft wurde besser, doch der Geruch schien ihnen zu folgen, als sie in die Provinz Bulacan fuhren, um die angrenzende Provinz Pampanga zu durchqueren, die Autobahn verließen, um in die Provinz Tarlac zur gleichnamigen Stadt, dem Ziel ihrer Fahrt, zu gelangen. Chris war sich sicher: Hier würde es ihm gefallen, trotz des Geruchs, den er von irgendwoher zu kennen glaubte. Er war sich sogar ganz sicher. Sie fuhren durch die Nacht unter einem sternenklaren Himmel, ständig geblendet von entgegenkommenden Fahrzeugen, darunter ein Schweinetransporter, durch dessen Gitter die Schweine für einen Augenblick zu sehen waren.

„Sie überstehen die Hitze am Tage in der Sonne schlecht oder nicht.“

Cindy war müde. Trotzdem versuchte sie, dieses oder jenes zu erklären. Sie lehnte ihren Kopf an Chris’ Schulter und sah in sein Gesicht, das immer wieder ins Halbdunkel zurück glitt, wenn die Lichter der Straße es beleuchtet hatten. In kurzen Abständen, schon über eine Stunde lang, und immer sah das Gesicht anders aus.

„Chris, ich liebe dich.“

Sie würden staunen zu Hause: ihre Eltern, ihre Geschwister und alle Nachbarn. Bevor Chris ihr antworten konnte, war sie an seiner Schulter eingeschlafen. Er versuchte ein Gespräch mit dem Driver. Englisch war in diesem Land die Amts- und Schulsprache, er selbst sprach es fast perfekt, nur zu hart in ihrer Aussprache hatte man ihm gesagt. Aber der driver war sehr wortkarg. Höflich war er, sehr höflich. Er lächelte ständig. Dass er fror, ganz erbärmlich fror, sah man ihm von hinten nicht an. Die Klimaanlage ließ sich nicht regulieren. Aber nach dieser gewinnbringenden langen Fahrt konnte er sie reparieren lassen. Bei der Rückfahrt würde ihm schon wieder warm werden, denn ausschalten ließ sich das verdammte Ding ja.

Sie kamen ihrem Ziel immer näher, die Straßen wurden nun doch schlechter, so wie Chris es hier erwartet hatte. Aber die Luft war besser geworden, der eigentümliche Geruch war ihnen gefolgt. Und plötzlich wusste er es: Er war einmal in Timos Heimat gewesen. Dort roch es auf den Straßen und in den Ortschaften genauso, aber die Straßen waren schlechter als hier. Cindy war durch das Holpern des Taxis wach geworden. Sie sprach ein paar Worte mit dem Driver.

„Chris, wir kommen gleich an einem Berg vorbei. Es ist ein schöner Berg. Du wirst ihn morgen sehen. Du wirst morgen vieles sehen, vor allem viele Kinder. Bitte streichele keine Kinder über den Kopf. Er gilt bei uns immer noch als der Sitz der Seele, und die könnte verunreinigt werden. Verstehst du es? Es ist gleichbedeutend mit Verlieren des Gesichtes. Verstehst du das?“

Sie sah ihn mit ihren schwarzen Augen, die ihm größer als sonst vorkamen, an.

„Bitte, denke daran.“

„Ja, Herzi.“ Er verstand es!

Dass er selber nicht sein Gesicht verlieren sollte, dafür würde sie schon sorgen. Alle hier sollten nur das Beste von ihm erfahren. Dann waren sie da.

Die kleine Stadt, eigentlich nur ein größerer Ort, war voll von bunten Lichtern – wie für einen Empfang eingerichtet. Diese bunte Helligkeit war nicht für ihn geschaffen worden, das konnte Chris sich vorstellen. Eine Menschenansammlung am Ende der Straße würde auch kein Begrüßungskomitee für ihn sein, das konnte er sich nicht vorstellen. Umso erstaunter war er, als der driver auf Cindys lautem „hinto! para!“ genau vor dieser laut schnatternden und lebhaft gestikulierenden Menschenmenge anhielt und sie sich mit tränenüberströmtem Gesicht in diese hineinstürzte. Anders konnte er ihre plötzliche Art der Fortbewegung nicht bezeichnen. Er hörte noch ihre Stimme „Ináy, Itáy“, dann war sie weg. Er stieg auch aus und reckte sich, er schien immer größer zu werden. Er streckte sich, mit dem Rücken am Taxi gelehnt, und die bunt gekleideten Männer, Frauen und Kinder vor ihm mit tiefbraunen Armen, Beinen und Gesichtern unter pechschwarzen Haaren folgten staunend kichernd und murmelnd seinen Bewegungen.

„The big german.“

„The viking.“

Das verstand er, und er begriff, dass hier das Empfangskomitee für ihn vor ihm stand, und er begann zu lachen, weil er an Timos Schwiegervater dachte, der von Eintritt nehmen gesprochen hatte bei Timos erstem Besuch im Süden dieses Landes. Chris lachte und alle lachten mit. Ein großer Haufen lachender und fröhlicher Menschen im Scheine von Straßenlaternen, der bunten Lichtreklame einer Bäckerei – panaderya oder bakery – und an ihr grenzende Geschäfte empfing den großen, unbekannten Mann einer großen und bekannten Familie ihrer Stadt. In der Nähe krähten ein paar Hähne und bellte ein Hund.

Chris fühlte die Wärme des späten Abends, er fühlte die Sympathie, auf beiden Seiten die Neugier aufeinander und ging auf diese freundlichen Menschen zu. Ein kleiner Junge nahm seine Hand und berührte mit ihr seine Stirn. Der driver zupfte ihn von hinten an der Kleidung. Ihm wurde langsam wieder warm, und sein Geld hatte er auch erst zur Hälfte bekommen. Dann kam Cindy aus dem lachenden, bunten Knäuel hervor. Sie lachte auch, aber Tränen liefen immer noch über ihr Gesicht. Sie ging zwischen ihren schon alten Eltern. Chris ging ihnen zwei Schritte entgegen und wurde ihnen vorgestellt.

Chris hörte aus Cindys Heimatsprache, dem Tagalog, seinen Namen heraus und die Worte, die Cindy ständig wiederholte, „mabait“ und „maganda“. Er begrüßte zuerst seine Schwiegermutter mit einer artigen Verbeugung, führte die welke, braune Hand der kleinen Frau an seine Stirn – genau wie es Cindy ihm beigebracht hatte – und bemerkte die Nikotinspuren an ihren Fingern und den roten, lackierten Nägeln. Dann begrüßte er freundlich seinen dünnen alten Schwiegervater, den einzigen Bäckermeister dieses Ortes. Der driver zupfte wieder an seiner Kleidung, Cindy entließ ihn mit dem restlichen Fahrpreis, und er machte sich sichtlich froh auf den Heimweg – ohne frieren zu müssen. Chris stand zwischen seinen asiatischen Schwiegereltern, dicht beieinander standen sie, aber es ging ihnen – die Distanz zwischen ihnen war groß: eine Scheu, eine befremdende Zurückhaltung, gewogen und für zu leicht befunden? Chris war auch ein Kaufmann. Sie gingen ins Haus. Die Menschenmenge vor ihm löste sich langsam auf, doch es waren noch genug vorhanden. Das Haus mit den vielen Gerüchen schien aus all seinen Nähten platzen zu wollen. Die Familie war doch noch beträchtlich größer als Chris sie sich vorgestellt hatte. Ihm wurden zwei Brüder mit ihren Frauen und Kindern vorgestellt und eine Schwester mit ihrer gesamten Familie. Einige der Kinder waren schon erwachsen und hatten ebenfalls Kinder. Eine andere Schwester hatte in Australien einen Ingenieur geheiratet und eine weitere Schwester in Amerika einen Arzt. Alle Kinder und Jugendliche führten Chris’ Hand an die Stirn, und alle sagten ihm ihren Namen. Er behielt nur einen einzigen – Liberty, die Schwiegertochter eines der Brüder.

Sie standen beide in der Mitte, Cindy und Chris. Cindy hob eine Hand und hielt die andere vor ihren Mund. Das Lachen und Gemurmel verstummte langsam. Sie zeigte auf Chris und trat einen Schritt zurück. Sie sagte es auf Englisch. „Das ist mein guter Mann.“

Es krähten wieder mehrere Hähne. Die Hunde schienen schon zu schlafen.

Der gute Mann strahlte sie alle über seine Goldbrille hinweg an. Diese Präsentierung gefiel ihm, der Standort stimmte, er würde seine Position sichern. Als er seine Schultern anhob und mit Mühe ein Gähnen zu unterdrücken versuchte, brachten die Frauen das vorbereitete Essen in vielen Schüsseln aus der Küche. Ihm blieben von diesem ersten Essen auf den Philippinen – als erstem Kontakt zu seiner Bevölkerung – die unnachahmlichen Düfte, die großen Reisschüsseln, die Vielfalt der Speisen und er Name des Fisches, den er gegessen hatte, in Erinnerung: lapulapu, ein vorzüglich schmeckender Seebarsch. Später erfuhr er, dass es einen hochverehrten philippinischen Volkshelden namens Lapu-Lapu gab. Außer ihm aßen sie alle mit den Fingern, alle hatten sie kleine Nasen, die der Kinder waren noch kleiner, und ein paar junge Frauen waren schwanger. Alle hatten ihre Nägel an Händen und Füßen rot lackiert, sogar die Männer, aber die nur mit farblosem Lack.

Cindy lachte. „Ist es nicht schön hier, Chris? Sogar der Pinatubo ist ruhig und schläft.“

Chris lächelte, trank Bier – „San Miguel“ stand auf dem Etikett –, aß seinen Seebarsch, trank noch ein paar Bier und sah und hörte um sich herum. Zum Reden war er noch gar nicht gekommen. Ein paar Kinder kratzten mit fettigen Fingern an seinen Armen. Alle lachten darüber, er auch – die Farbe seiner Haut war echt, im Gegensatz zu der der Kinder, fast weiß.

„Ein Königreich für ein Bett!“

Er bekam ein Bett, eine Liege aus Holz mit dünner Auflage und mit einem feinmaschigen Moskitonetz umgeben. Ein Ventilator von einem Regal wirbelte drehend die Luft durch den Raum. Wo Wind ist, sind keine Moskitos. Der Schlaf kam nicht sofort. In seinem Kopf schwirrten die vielen neuen Namen und die vielen nackten und braunen Beine herum. Einen Namen hatte er behalten, Liberty, aber sie hatte lange, enge Hosen angehabt. Cindy sah noch einige Male nach ihm, er bewegte sich unruhig auf dem Bauche liegend, und sie sagte jedes Mal „scht“ zu den anderen, die ihr über die Schulter oder darunter hindurch sahen.

Dann kehrte Ruhe ein in dieses Haus, in das bekannte Haus einer angesehenen und wohlhabenden Familie in diesem Ort. Als alle sich zur Ruhe begaben, bat Cindys Vater um ein Gespräch mit ihr. Es dauerte nicht lange, und sie sagte zum Schluss nur „mahal ko siya.“

Aber sie hatte ihrem Vater auch gesagt, dass ihr Mann reich und ehrlich sei. Es krähte noch einmal ein Hahn, doch niemand antwortete ihm.

So sah also Cindys fürchterlicher Kulturschock aus. Chris schmunzelte, als er an den ersten Tag, den er hier verbracht hatte, zurückblickte. Eigentlich war es nur ein halber Tag gewesen. Als er um die Mittagszeit in einem ruhigen Haus erwachte, in dem sich ihm bekannte und unbekannte Düfte zu einer fremden Sinfonie von Gerüchen zu vereinigen schien, entstand Leben im Haus. Er wusch sich mit dem Wasser einer bereitstehenden großen Plastikschüssel und ging in frischer, ebenfalls bereitgelegter Kleidung hinaus. Die Kinder – es war eine große, bunte und braune Schar mit schwarzem Haar und schwarzen Augen – standen in einer langen Reihe und warteten auf Schokolade. Sie führten wieder seine Hand an ihre Stirn, sogar die ganz kleinen. Sie bekamen alle Schokolade und sagten alle „salamat“ – danke. Die größeren von ihnen sprachen schon ein gutes Englisch. Einige rochen und schnüffelten mit ihren kleinen Nasen an ihm herum und fragten ganz ungeniert, ob er kein richtiger Weißer sei, denn die würden doch alle stinken.

„Ich nicht! Ich stinke nicht!“

„Aber du hast eine lange Nase.“

Alle lachten.

Sie suchten nach Moskitostichen an seinen bloßen Armen und Beinen.

„Lamók? Lamók?“ – „Moskito?“

Nein, er war nicht gestochen worden. Alle freuten sich darüber, und ein kleines Mädchen schenkte ihm ein bubuli, eine kleine lebende Eidechse in einem buntbemalten Karton. Jetzt war Leben im Haus, es war voller Frauen und Mädchen und lauter Stimmen. Männer und Jungen schienen in der Familie knapp zu sein. Es war dann doch sein ältester Schwager, der sich seiner annahm. Er lachte und stelle sich noch einmal vor.

„Ronald, ich bin Ronald.“

Sein Englisch war perfekt, und seine Zähne waren es auch. Er befreite Chris von seinem bubuli und bat zum verspäteten Frühstück. Chris hatte nur Durst. Mit einem großen Glas pinya, frisch gepresstem Ananassaft in der Hand, ging er vor das Haus, um frische Luft zu atmen und auch um der beginnenden Unruhe im Hause zu entkommen. Frische Luft gab es nicht, auch nicht die erhoffte Ruhe. Die Hitze schlug ihm staubig und drückend entgegen, ebenso der Lärm hektischen Lebens, von lauten und zahlreichen Transistorradios begleitet. Und er traute seinen eigenen Augen kaum. Vor ihm – zwischen schwatzenden Frauen, feilschenden Händlern aller Geschäftszweige und Fachrichtungen und dicht am Rand einer kaum mehr erkennbaren, doch viel befahrenen Straße – da hockte Cindy und wusch Wäsche mit beiden Händen in einer großen blechernen, emaillierten Waschschüssel. Und sie schnatterte genauso laut und schnell wie die anderen Frauen. Sie saßen nicht, sie knieten nicht, sie hockten, ihr Kleid zwischen den braunen Schenkeln und dicht davor die Schüssel mit schäumendem Wasser. Cindy lachte ihrem Mann und ihrem Bruder zu, zeigte mit einer großen Armbewegung um sich und rief mit strahlenden Augen:

„Marikit, maganda! Es ist schön hier.“

Es war auch schön hier. Die Farbenpracht war schön, die Menschen waren schön, die Sonne strahlte dazu, fast senkrecht und schön von einem strahlend blauen Himmel auf den täglichen Markt, und an jeder Ecke wurde Mahjong gespielt. „Palengke!“ Ronald zeigte ebenfalls lachend um sich. Alle schienen zu lachen, und viele winkten dem weißen, bärtigen Hünen zu, sogar die tricycle-driver, die mit ihren bunten und oft abenteuerlichen Fahrzeugen den Verkehr beherrschten und die Luft verpesteten. Trotzdem war sie noch besser als in Manila. Aber Chris blickte über alles hinweg, über die bunte Menschenmenge, den drängelnden Verkehr der überfüllten Fahrbahn, über die vielen zeltähnlichen Verkaufs- und Imbissstände und die dahinter stehenden Häuser aus Holz und Hohlblocksteinen, zum Teil ohne Putz, meistens weiß gestrichen.
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Viele hohe hölzerne Strommasten mit durchhängenden Drähten in alle Richtungen führend, sahen aus wie ein großes zerrissenes Spinnennetz. Und überall gab’s Sari-Sari, die berühmten Krämerläden.

Da war der Berg, der Berg, von dem Cindy gesprochen hatte und den er im Dunkeln nicht hatte sehen können. Der mount-der bundök. Er schien mitten im flachen Land zu liegen. Liegen war nicht richtig. Er erhob sich zu einer stattlichen in leichtem Dunst liegenden Höhe und beachtlichen Breite. Die Entfernung zu ihm war schwer abzuschätzen. Allzu weit konnte er nicht weg sein. Er war über und über grün bewachsen und einzelne Palmen, kleine und größere Gruppen von ihnen, waren deutliche zu erkennen. Hier im Ort schien es nur wenige Bäume zu geben, links an der Ecke hatte er zwei stehen sehen, nicht sehr hoch. Die Ecken schienen wichtige Funktionen zu haben. An jeder Straßenecke war ein Kiosk, meistens mit Imbiss. An einer Ecke allerdings war das Büro eines Barangay Kapitan, des ehrenamtlichen Schiedsmanns mit etlichen Befugnissen. Er würde das Land zwischen der Ortschaft und dem Berg kennen lernen. Sein Anblick erinnerte ihn daran, dass er einmal zu Timo gesagt hatte, für ihn gäbe es keinen Berg als Hindernis, und dieser da vor ihm würde mit Sicherheit keins werden. Sein Blick ging in die Ferne, er atmete tief ein und aus, die grauen Augen verengten sich. Das Land bis zum Berg war für ihn voller Überraschungen, das spürte er. Er spitzte seine Lippen, sein Körper schien sich zu spannen. Ronald sah ihn freundlich erstaunt an, er kannte diesen Ausdruck des Körpers. Er war der eines Jägers. Sie sahen sich beide an, stumm, keine Bewegung, und Chris störte es nicht, dass der andere seine Gedanken kannte. Dann lächelte Ronald und Chris wusste: So, da war etwas. Cindy sah auf die beiden Männer, die sie liebte und freute sich, dass sie sich so gut verstanden. Sie war stolz auf ihren Mann. Christ winkte ihr zu und ließ sich von seinem Schwager den bunten, duftenden und zuweilen übel riechenden Markt, auf dem Fische, Obst, Fleisch, Gemüse, Kleidung und Holzkohle offen liegend verkauft wurden, zeigen. Die waschenden Frauen sahen ihnen kichernd nach, und die Leute auf der anderen Straßenseite sahen ihnen ebenso entgegen. Chris nahm sich vor, Cindy nachher zu fragen, warum sie die Wäsche nicht von den vielen angestellten Helfern waschen ließe. Waschmaschinen waren aus mehreren Gründen eine Rarität hier, das wusste er. Wasserleitungen, Kanalisation und Strom gab es nur in sehr begrenztem Maße, da wo es auch möglich war. Aber er fragte sie:

„Lebt mein bubuli noch?“

Sein bubuli war irgendwo im Haus verschwunden und konnte auf Moskitojagd gehen. Chris besichtigte das Haus. Es stand dicht zwischen den Häusern der angrenzenden Nachbarn. Deren tristes Äußeres unterschied sich deutlich von dem Haus, in welchem er Gast war. Die Reisfelder und den schlechten Weg um das Haus gab es schon lange nicht mehr. Von außen war das Haus hellblau verputzt, die Fenster hatten zum Teil Glasscheiben mit starken, aber angerosteten Gittern davor, und das Dach war ein ehemals rotes Wellblech, auf das die Sonne gnadenlos prallte. Aber es schien dicht zu sein. Immerhin hatte es zwei Geschosse unter sich trocken zu halten. Denn wenn hier die Regenzeit in den Monaten Oktober und November mit Taifunen und Überschwemmungen das Land heimsuchte, gab es reichlich Wasser aus oft nicht enden wollenden Wolkenbrüchen. Innen waren alle Räume meistens weiß gestrichen und zum Teil mit bunten Tapeten beklebt. Fußböden und Möbel waren aus Holz, einige gute Schnitzarbeiten waren darunter. Überall hingen und standen Bilder und sich drehende Ventilatoren. Es war ordentlich und sauber. Die Toilette im Waschraum war zwar ohne Wasserspülung, aber sauber und funktionierte durch Nachkippen. Im Garten, ganz hinten in einer Ecke zwischen Büschen diskret versteckt, sollte sich noch ein Plumpsklo befinden. Beide Bedürfnisorte hatten ein gemeinsames Sammelbecken unter der Erde draußen, zu welchem je ein Anschluss zu den Nachbarn führte. Zu Streitigkeiten bei der Bezahlung für die Entleerung war es noch nicht gekommen.

Die Backstube mit dem vorgelagerten Verkaufsladen waren ein einziges Abenteuer. Chris würde die Besichtigung in aller Ruhe wiederholen. Dann gab es am Abend noch eine Party im von einer hohen Mauer umgebenen Garten hinter dem Haus. Es war fast eine Feier, und tatsächlich war auch öfter das Wort „celebration“ aus der Gästeschar zu vernehmen. Chris kannte jetzt auch Cindys andere Geschwister: Arturo, den tricycle-Fahrer, Bonifatius war gelernter Bäcker, arbeitete aber nicht. Er war fast ständig betrunken und lebte, nachdem seine Frau und Kinder ihn verlassen hatten, in einem alten, halbverfallenen Hundehaus auf einem unbebauten Grundstück, das seinen Eltern gehörte. Als einzige von den Schwestern lebte Fee hier. Die beiden anderen waren in Australien und in den U.S.A. verheiratet.

Es war sehr warm, die Mauer ließ die ohnehin schon schwache Luftbewegung nicht durch und zwischen rot blühenden Sträuchern und einigen Papaya-Bäumen, Mango-Bäumen und Guava-Bäumen drehte sich ein ganzes Schwein am Spieß über offener Glut – litson, es durfte bei keiner Feier fehlen – und über offenen Feuerstellen garten Fische, Fleisch und Gemüse, das Chris nicht kannte. Sogar die Philippinos wischten sich über Stirn und Gesicht, ihre Frauen und Mädchen bekamen an den Feuern rote Gesichter, soweit das möglich war, und die Kinder sprangen zum Teil nackt herum. Auch der Ehrengast – der alkade, Bürgermeister, mayor – schwitzte, er zu war dick und trug einen dunklen Anzug. Eine Respektsperson durch und durch, kraft seines Amtes, er besaß die absolute Autorität mit allen Befugnissen der Macht in der kleinen Stadt. Es wurde gegessen, getrunken, getanzt, die Philippinas in einer langen Reihe. Cindy mittendrin. Sie war glücklich. Chris ließ sich von Liberty bedienen. Sie war die einzige der Frauen mit einer langen und ganz engen Hose. Am Karaoke-Singen beteiligte er sich nicht. Es gab wahrhaftig genug Gesprächspartner, alle rissen sich förmlich um Chris. Der schien eine merkwürdige Scheu vor den vielen duftenden Gerichten zu haben. Er aß nur, was einigermaßen europäisch aussah, und als nach mehrmaligem Hahnenkrähen die Männer anfingen, balut zu essen, setzte er sich zu einer Nachbarin. Balut – eine einheimische Spezialität.

„Um Gottes willen nein, ich esse das nicht.“

Er schüttelte sich, und alle lachten. Balut ist ein acht bis zehn Tage ausgebrütetes Ei, speziell von Enten und gilt als Potenz fördernd. Es fehlt bei keiner Feier. Die Nachbarin lachte auch. Sie war dick und hieß Lolita. Doch sie verdiente diesen Namen in gar keiner Weise – vielleicht vor vielen Jahren einmal. Ihr kurzes, schwarzes Haar war strähnig, ihre Stimme zu tief, und auf mehreren Warzen im Gesicht wuchsen Haare. Ihr Mund und der Rest ihrer Zähne waren rot, rot vom mamang kauen. Nichtsdestotrotz war sie eine erfolgreiche Reishändlerin, und das wollte etwas heißen bei der Konkurrenz am Ort. Sie hatte einen alten Vater zu Hause, der Schweine züchtete – es waren die dicksten Säue – auch hier am Ort. Dazu besaß sie noch einen ganz gut florierenden Imbiss. Alles unter einem Dach. Einen Mann, einen Ehemann, hatte sie nie besessen. Trotzdem nannte sie drei Söhne, vier Töchter und eine Enkelin ihr Eigen, bis auf die Enkelin alle schon erwachsen. Böse Zungen behaupteten, dass jedes Kind einen anderen Vater hätte und sie sich selbst den Grundstein ihres Geschäftes durch Prostitution auf einer anderen Insel des Landes zusammengearbeitet hätte. Nach ihrem jetzigen Aussehen war das schlecht vorstellbar. Selbst wenn es doch so gewesen sein sollte: Es wäre eine stramme Leistung bei der ebenfalls großen Konkurrenz im Lande. Reis und Prostitution, beides in vielen Formen, waren seit Menschengedenken so schrecklich gegenseitige Kennzeichen hier.

Sie saßen beide unter dem vorspringenden Stück des Blätterdaches einer nach allen Seiten hin offenen Laube und sahen auf das bunte und fröhliche Treiben. Sie, die dicke Nachbarin, Lolita mit den vielen Kilos; diese brummende Bassgeige wunderte sich über die Gesellschaft eines so stattlichen Mannes. Sie fragte:

„How are you?“

Bevor Chris antwortete, wusste sie es. Sie besaß das richtige Gefühl für solche Situationen, und ihre schwarzen Augen verengten sich. Alle ihre Kinder, bis auf eines, waren hier. Ihr Vater nicht, der kümmerte sich um die Enkelin und seine dicken Schweine. Er schlief im Stall, um sie vor Diebstahl zu bewahren. Ihre jüngste Tochter, die, die das Kind hatte, eine kleine, sehr schlanke, junge und wunderschöne Frau mit traurigen Augen und ziemlich heller Haut ließ keinen Blick von dem ungleichen Paar unter dem Vorsprung des Daches, aus dem einige bubulis neugierig hervorsahen. Aha, das also war es.

Und mit der ganzen Erfahrung ihrer bewegten Vergangenheit bemerkte sie, dass der über seine Brille hinwegstrahlende Mann und ihre Tochter ein gleiches Gefühl für einen gleichen Zustand hatten. Die Tochter hatte sich beim ersten Augenblick ihres Sehens unsterblich in Chris verliebt. Und der wusste es, er wusste, dass die Jagd eröffnet war. Irgendwann würde sie beginnen. Die Bassgeige neben ihm zeigte auf das Mädchen und sagte:

„Yvonne.“

„Yvonne?“

„Oo, Yvonne!“

Chris winkte ihr zu, aber sie drehte sich erschreckt weg. Ach, du wunderschöne, zauberhafte Violine – dich hat die Zukunft gestreift, dich, die so gerne gestreichelt werden möchte. Die Enkelin der Dicken war ihre uneheliche Tochter. Sie verdiente für sich und ihr Kind den Lebensunterhalt mit ihrer Kunst des Nähens, als eine unter vielen, die es ebenfalls taten und durfte froh sein, dass ihr das Los, auf der Straße zu leben, erspart geblieben war. Das war in diesem Land häufig so, wenn die Familie sie verstieß. Zwei ihrer Schwestern waren ebenfalls unter den vielen Menschen. Die eine war jetzt schon dick, die andere war eine vollbusige Schönheit mit vollen Lippen. Sie war die Geliebte des mayors, und jeder wusste es. Jeder Mann, der in diesem Lande etwas auf sich hielt, besaß mindestens eine Geliebte.
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